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des Steines und des Erzes im modernen Frankreich. Hier die künftlerifche Ab—

klärung nach einer tiefen Gemütsbewegung, dort die fortdauernde innere Unruhe

mangelnder Selbflzgenügfamkeit. Rodz'n verkörpert die »Aztdace«, die auf dem

Denkmal Danfon’s gefordert wird; in Bartholome' finden wir die Seele, >>quz' fe

pafflamze et fe tarlure pour les e/zofes z'de'a/es'«. Ein fo reiches, tiefes“ und ver-

fchiedenartiges künfllerifches Seelenleben, dies il’c der Charakter der franzöfifchen
Denkmalkunfit unferer Tage.

1 3. K a p i t e ].

Deutfchland.

Auf der höchfien Höhe des Teutoburger Waldes, hoch _‚oben auf der Groten-

burg,‘ herausragend aus den grünen Eichen, erhebt fich feit einem Vierteljahrhundert

ein gewaltiges Denkmal der deutfchen Einheit. Auf der Spitze eines trotzigeu

Kuppelbaues fleht Hermann, der Cheruskerfürft‚ das Schwert -in der hocherhobenen

Rechten. Deutfchlands Ruhm liegt auf der Schneide des Schwertes. Auf der einen

Seite desfelben find die Worte eingegraben: »Pro lz'öertaz‘e«, auf der anderen:
»yMorz'amur pro patrz'ez et rege noflro«. Der Ruhm Deutfchlands ilt mit der Schwert-

fpitze in die Bücher der Gefchichte eingegraben.

Und wieder in einem Walde erhebt fich ein fchlichtes Grabdeukmal, in deffen

Schutz die Ueberrel’ce der größten Heldengeltalt ruhen, der Deutfchlands Gefchicke

anvertraut waren: das Maufoleum des Fürften Bismaer im Sachfenwalde. Diefe

beiden Denkmäler find die Grenzpfähle des deutfchen Ruhmes; fie fchliefsen einen

fait zweitaufendjährigen Raum ein; fie bezeichnen ein fait zweitaufendjähriges Ringen

um Freiheit und Einigung; fie find die Erfüllung einer Hoffnung Traum. Was fie

einfchliefsen, iit die Kunfl, die nach einem Worte Reichenßerger's »vom Marke der

Gefchichte genährt ift<<. Sie find die Endpunkte einer langen und reichen Ent-

wickelungsreihe deutfcher Denkmalkunf‘c, die, wenn wir von den vorgefchichtlichen

Denkfteinen abfehen, mit der Irminful in gefchichtlicher Zeit beginnt, mit einem

nicht unbef’crittenen Denkmal, an welchem fich aus hinterlafl'enen Niederfchriften die

erfien Regungen einer bewufsten Kunf’cübung, freilich roh und urfprünglich, ver-

muten laffen.

Ueberdie Bedeutung der altfächfifchen »Irminful«‚ die in der erften Frühzeit

der deutfchen Kunflentwickelung in den Denkmälerkreis eintritt, waren die Anfichten

bis heute geteilt. Karl Sc/zue/zam’t in Hannover hat den Verfuch gemacht, >>zu einer

klareren Anfchauung zu kommen als bisher« 83). _‘7akab Grimm neigte zu der An-

ficht, dafs die Irminful eine Bildfaule gewefen fei, und Rei/ze! hat fie in feinen

Fresken im Aachener Rathaufe als eine Steinfäule, die in einen fratzenhaften Götzen-

kopf endigt, dargeftellt. Andere haben an die Stelle von bwin Armin gefetzt und

an ein Siegesdenkmal gedacht, das dem Arnzz'nz'us nach der Varusfchlacht errichtet

worden fei, ähnlich den römifchen Säulen des ijan und des Mare Aurel und

ähnlich den englifchen Nelfoiz- und Wel/z'nglon-Säulen. Schuchara’t Prth aber nun

felt, dafs Rudolf von Fulda gegen' 850 fagte: »Einen Baumf’tamm von beträcht-

licher Gröfse, unter freiem Himmel aufgerichtet, verehren die Sachfen und nennen

38) SCHUCHARDT‚ K. Irminful. Beil. zur Allg. Zeitg. x898, Nr. 78.

25!.

Allgemeines.

252.

Irminful.



253.

Grabplatten.

216

ihn in ihrer heimifchen Sprache Irmenful, d. h. die \Veltfäule, die gleichfam das

All trägt.« Aus fprachlichen Vergleichungen ergibt fich überdies nach Heyne, >>dafs
der wefentliche Begriff nicht der einer Bildfaule‚ fondern nur der des Empor.

ragenden ift«. In der mittelhochdeutfchen Dichtung kommt die Irminful noch mehr.

fach vor, jedoch nicht in figürlicher Bedeutung. Sr/zztc/zara’l fchliefst nun: >>Sie war

die künltliche Nachbildung, das Symbol des alten Götterberges, auf dem die Gott—

heit unfichtbar thront. Die Form diefer Nachbildung ift bald eine Pyramide, bald

ein aufgerichteter Baumfiamm oder wohl auch ein hoher Stein.« Sc/zuc/zanll rechnet

auch die Bernwmzl-Säule in Hildesheim hierher: >>Man hat die Bernwardfäule immer

als eine einfache Nachahmung der römifchen Säulen des Tmjan und Marc Aurel

aufgefafst. Diefe Nachahmung befieht aber nur in der Form, in der Form der

Säule als folcher mit Bafis und Kapitell und in der Form des fpiralförmig darum
gefehlungenen Reliefbandes. Der Bedeutung nach ift fie vielmehr eine Nachahmung

der Irmenful; denn die zwei Haupteigenfchaften der letzteren, die fich bei den

römifchen Kaiferfäulen nicht finden, hat fie übernommen: als Bafis der unfichtbar

darauf gedachten Gottheit zu dienen und als folche den Hauptgegenfiand des

Kultus abzugeben.« Wir hätten alfo hier ein frühes Beifpiel für die Herkunft des

Denkmales aus dem Kult, in gleicher Weife, wie wir es im griechifchen Altertum

beobachten konnten.
Neben diefem, aus dem religiöfen Kultus hervorgegangenen Beifpiele if’c, wie

auch anderwärts, die deutfche Denkmalkunf’t in der Frühzeit an den verwandten

Grabkultus gebunden. In ihm regt fich zuerf’t die Perfönlichkeit, und er if’c es zuerf’c,

welcher dem Rechte der Perfönlichkeit im weiteren Umfange Rechnung trägt.

Wenn wir daher vom vereinzelten Kulturbeifpiele abfehen, fo finden wir: die

Denkmalkunft bethätigt fich in Deutfchland im weiteren Umfange am frühef’cen in

den Grabplatten, die zugleich durch ihr häufiges Vorkommen ein Zeugnis gefieigerten

Selbftbewufstfeins find. Am bekannteften ift die erzene Grabplatte des 1080 ge—

ftorbenen Königs Rudolf von Schwabm im Dom zu Merfeburg, die, wohl noch im

XI. Jahrhundert gefetzt, bei zweidrittel Lebensgröfse flaches Relief ohne Leben,

jedoch mit forgfältiger Durchführung des Gewandes zeigt. Verwandt mit ihr ift

die Grabplatte des Erzbifchofs Giefeler im Chorumgang des Domes zu Magdeburg.

Gig/der ftarb 1004; die einfache Behandlung deutet auf das Ende des XI. Jahr-

hunderts. Aus dem XII. Jahrhundert ftammt die am gleichen Orte liegende erzene

Grabplatte des 1152 geltorbenen Erzbifchofs Friedrz'r/z [. von Wettin in mittlerem

Hochrelief und forgfältigerer Durchbildung bei vereinzelten nach der Natur beob-

achteten Zügen. Ihre Blüte erlebte die Kunf’c der erzenen Grabplatten im Denkmal

des Kaifers Frz?drz'clz III. im Stephansdom zu Wien. Der Kaifer ift unter einem

gotifchen Baldachin in ganzer Figur in vollem Krönungsornat dargeftellt, in der

Rechten den Reichsapfel, in der Linken das Scepter haltend, umgeben von reichem

W'appenfchmuck und Hoheitsinfignien. Zur Ausführung des Grabdenkmales hat

Kaifer Friedrich noch bei Lebzeiten Meif’ter [Vi/wlan; Left/L aus Leiden berufen;

aber erft 1513 wurde es von Meifier [Vic/mal Dz‘clzler vollendet. Die im unten

genannten Werke 39) abgebildeten Grabfteine aus der Stiftskirche zu Quedlinburg

find Iteinerne Denkmäler, welche die Entwickelung der Bildnerei der fächfifchen

Lande im Laufe von zwei Jahrhunderten verfolgen laffen. Von byzantinifcher Starr-

heit gehen fie in die natürliche Beobachtung der Bildnerei der Blüte in SaChfen

514) Hama, W. & F. QI'AST. Die Gräber der Schlosskirche zu Quedlinburg. Quedlinburg-1877.
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zu Ende des XIII. Jahrhunderts über. Auch die erlte Blütezeit der deutfchen Plaltik,

foweit diefelbe unabhängig von der Architektur il‘r, befchränkt fich noch auf die

Bildnisdarltellung, jedoch nicht mehr blofs auf Grabfteinen, fondern auch als

Standbilder und felbft Reiterltandbilder. Doch hebt die Auffiellung in den oder

in der Nähe der Kirchen die Verbindung mit der Architektur nicht ganz auf.

Sachfen, Oberfchwaben und der Oberrhein werden Kunfimittelpunkte. InNVechfel-
burg entfieht gegen die Mitte des XIII. Jahrhunderts das Grabmal des Stifters

der Kirche, des 1190 verltorbenen Grafen Dada und feiner Gemahlin ]l/[ec/ztkz'la’zk,

in ftiliflifcher Verwandtfchaft mit den \Vechfelburger Skulpturen. Verwandt mit ihm

ift das Grabmal Heinrich des Löwen und feiner Gemahlin Mal/zilde im Dom zu

Braunfchweig. »Beide Figuren gehören<<, und damit fiimme ich mit Bode überein,
»zu den fchönfien Arbeiten diefer Zeit und Itehen in der Behandlung der Köpfe

und Hände den Naumburger Standbildern am nächften. Wie diefe, fo haben wir

auch wohl jenes Denkmal Heinrichs erft um die Mitte des XIII. Jahrhunderts

oder noch etwas fpäter anzufetzen.« Grofse Mafse und reiche Bemalung weifen

ein zweites Standbild Hez'nrz'c/z's und ein Bild des Bifchofs Adelag von Hildes—

heim im Dom zu Braunfchweig auf. In diefe Zeit und Art fallen ferner die über-

lebensgrofsen Eichenholzfiguren des Herzogs tha'olf in der Stiftskirche zu Ganders-

heim, die vornehme Grabftatue einer Kaiferin mit Reflen alter Bemalung im Dom

zu Goslar, die Grabfteine der Markgrafen von Meifsen im Klofter Altenzelle bei

Noffen und als bedeutendlte Gefamtfchöpfung die nicht mehr erhaltenen bronzenen

Grabl‘reine der Grafen von W€liin in der Peterskirche bei Halle. Eine edle Arbeit des

XIII. Jahrhunderts ifi die Grabplatte des Bifchofs Golzfc/nzlk in der Kirche zu Iburg.

Unter den Magdeburger Denkmälern ift das Reiterftandbild des Kaifers

Oft!) [. das berühmteite und intereffantefte, vielleicht kein eigentliches Standbild,

fondern nur ein Städtezeichen wie die Rolande. Der entfiellende Baldachin ift eine

Arbeit des XVII. Jahrhunderts. Im Dom, in der Ottonenkapelle, ftehen die thro—

nenden Geftalten Otto’s und feiner Gemahlin Edit/m, mit individualifiifchen Zügen,

doch noch vielfach typifch. Einen bedeutenden Schritt vorwärts bedeuten die

Statuen der zwölf füritlichen Stifter und Stifterinnen im Chor des Domes von
Naumburg. >>An die Stelle des halb unbewufsten Schönheitfirebens und der bei-

nahe fchüchternen Zurückhaltung in Ausdruck und Bewegung ift hier ein bewufstes

Streben nach dramatifcher Wirkung getreten, welches fich in den Standbildern

mit einem ebenfo ausgefprochenen Schönheitsfinn in glücklicher Weife verbindet . . .

In den Statuen find die Forderungen einer ausgebildeten plai’cifchen Kunft meif’c

fchon mit Bewufstfein und Glück gelöft, namentlich die Belebung der Figur

durch die Kontralte zwifchen Standbein und Spielbein und durch reiche Falten-

gebung der mannigfach angeordneten Kleider . . . Die Krone gebührt dem Stand-

bilde einer jungen füritlichen Witwe, wie der Kopffchleier andeutet, die mit der

Linken in einem Buche blättert, welches fie in der rechten Hand hält. Die ruhige

rechte Seite der Figur, über welche der fchwere Mantel in wenigen großen Lang-

falten bis zu den Fiifsen herabfällt, ifl zu der leicht bewegten linken Seite dadurch

in einen ebenfo feinen als glücklichen Gegenfatz gefetzt, dafs der aufgeraffte Mantel
die Formen, auf denen er in kräftigen, fehr individuellen Querfalten aufruht, wenig-
i‘tens erraten läfst. Dabei wirken in der weiten Hülle desmaffigen Mantels und
des Kopftuches die forgenvollen Züge, welche fie einhüllen, und die vornehmen
fchlanken Finger doppelt zierlich und fieifchig. Die fprechende Bewegung und
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treffliche Modellierung der Hände bezeugen eine Feinheit naturaliftifcher Beobachtung

und ein Verftändnis, zugleich aber auch eine Summe von Gefchmack, wie fie ver-

eint in der deutfchen Plaftik der fpäteren Zeit kaum noch einmal zum Ausdruck

gekommen find°°)_« Aehnliche, wenn auch nicht fo weitgehende Vorzüge laffen fich

einigen der anderen Statuen nachrühmen; fo bei zwei weiteren jungen Frauen.
»]ugendliithe Lebensluft leuchtet aus ihrem heiteren Blick und der edlen Körper-

fülle, die aber, dem heiligen Platze entfprechend, für den fie beftimmt waren,

unter der vollen Gewandung kaum angedeutet ift. Eine Vorahnung gotifcher Art:

und Unart verrät fich in dem Lächeln wie in den Falten des Gewandfaumes der

Statue links.<< Eine befondere Ausführung widmet Bode noch der zweiten Statue

links vom Eingang: >>jugendlich fchlank, von reizend fchönen Zügen, und doch

von einem hehren Ernft, deffen Ausdruck noch verftärkt wird durch die Bewegung,

mit welcher die Fürftin ihren faltenreichen dünnen Mantel über dem fchlichten
Hauskleid zufammenzieht, in der Furcht, dasfelbe möge die Reize ihres minnig-

lichen Körpers mehr verraten, als es mit ihrer jungfräulichen Ehre verträglich.«

Unmittelbar neben diefe wunderbaren Bildwerke gehören die lebensgrofsen Statuen

des Kaifers Hez'nrz'r/z H. und feiner Gemahlin Kumlgzmde am Fürftenportal des

Georgenchors des Domes von Bamberg. Wie prächtig fchön if’c der Faltenwurf

des Gewandes des Kaifers und des unteren Teiles des Gewandes der Kung*zmde.

Selten find im Verlaufe der deutfchen Kunf’c fchönere Gewandftücke gemacht

worden 9 1). ,

Dem Künftler diefer Gewandftatuen glaubt Bode auch die Reiterf’catue des

Kaifers Konrad [II. (auch König Slep/zan der Hezlige von Ungarn) neben dem

Aufgang zum Georgschor zufchreiben zu follen. Die Stellung des Knifers ift frei

und felbftbewufst, die Modellierung des Faltenwurfes trefflich und wirkungsvoll, der

Kopf, befouders auch in der Umrahmung der intereffanten Haarbildung von hohem

individualiftifchem Reiz.
Die Reiterftatuen des Domes von Bamberg und vielleicht auch die Reiter-

f’tatue auf dem Markte von Magdeburg find die beiden feltenen Beifpiele für

Ehrendenkrnäler des Mittelalters und noch dazu für Ehrendenkmäler in Form von

Reiterflatuen. Wenn wir aus der kleinen Reiterftatue Karl des Großen aus dem

Metzer Domfchatz fchliefsen dürfen, dafs den Ruhm diefes Kaifers Reiterftatuen

verkündeten, fo gehörten auch fie zu den feltenen mittelalterlichen Ausnahmen

diefer Art. Erf°c die Renaiffance mit ihrem gefteigerten Bewufstfein des Indi—

viduums machte fie für Herrfcher und Feldherren zur Regel.

Dafs im Mittelalter das Denkmal von der Strafse, wo ihm das Altertum feine

Stelle angewiefen hatte, in die Kirche verfetzt wird, liegt in der Bedeutung, welche

die Kirche allmählich im öffentlichen Leben angenommen hatte. Schon die antike

Bafilika war dem antiken Tempelbegriffe gegenüber ein ausgefprochener Begriff der

Oeffentlichkeit, und wenn auch das frühe Mittelalter diefen Begriff nicht weiter ent-
wickelte, fo gefchah es in um fo höherem Grade im fpäteren Mittelalter. In diefem

war die Kirche thatfächlich nichts anderes als der umbaute, eingewölbte öffentliche

Platz, auf welchem man zur Ehre Gottes und der Jungfrau den Altar aufgeftellt hatte

und fie und die Heiligen verehrte. Die feftlichen Umzüge gingen von der Strafse

in die Kirche und von der Kirche auf die Strafse; unter dem hohen, gewölbten

90) Abgebildet in: BODE, a. a. O., Taf. bei S. 58.

91) Abgebildct in: Rome, a. a. O., Taf. bei S. 64.
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Dache der Kirche laufchte die erregte Menge mit derfelben Andacht, Frömmigkeit,

Fröhlichkeit und Teilnahme den lebenden Bildern und den Myfterienfpielen wie

auf dem Markte. Wie dort weltliche Schaufpieler die Evangelien des J!alllzäus und
Lukas nacherzählten, fo bemühten fich hier die geiftlichen Diener Chrifti und der

jungfrau, dem Volke die Vorgänge der heiligen Gefchichte im Bilde und mit Mufik
und Gefang vorzuführen. Die Fette des Handwerkes, fie werden in der Kirche

gefeiert; die Meiflerfinger üben ihren Wettftreit im Angeficht des Altars. Die Städte

hatten noch nicht die Ausdehnung von heute; ihre Mauern umfchloffen ein Gemein—

wefen, welches den Charakter einer großen Familie hatte, aus der die Kirche nicht

abgefondert war. Das Verhältnis des Volkes zur Kirche war ein näheres, innigeres,

mehr das eines mütterlichen Verhältniffes als das einer ehrfurchtgebietenden Scheu.‘

Deshalb nahm die Kirche mehr Anteil am Leben und Wehen des Volkes und

an dem, was feine Seele bewegte. Deshalb ergibt fich das Volk der Kirche offener,
freier, unbefangener, weil es in ihr nicht ein firafendes, fondern ein fchützendeé

Moment fieht. Seine Toten übergibt das Volk dern Schutze des Gotteshaufes, indem

es die Grabftätten im Schatten der Kirche anlegt; daher leitet der »Kirchhof« feinen
Urfprung ab. Die Denkmäler fetzt es in die Kirche, weil fie hier Schutz genießen

und gleichwohl der Oeffentlichkeit nicht entzogen find. So ift das Verhältnis ein

gegenfeitiges; denn für den Schutz, den die Kirche dem Toten wie dem Denkmal

gewährt, erhält fie reiche Gefchenke. So beiteht das Verhältnis einer großen

Familie, als welche die ganze Stadt betrachtet wird. Denn im Mittelalter fowohl

wie noch im XVI. Jahrhundert, als fchon die Renaiffance eine neue Kultur und mit ihr

neue Ausblicke brachte, umfchloß die Mauer der Stadt eine fett in fich gefehloffene

Bürgerfchaft, die fich von Antlitz zu Antlitz kannte, um welche Verwandtfchaft und

Intereffen ein enges Band gefchlungen hatten. Sie waren weder durch einen Unter—

fchied der Empfindung, noch einen folchen der Bildung getrennt. Hieraus ergab

fich eine Gemeinfamkeit des Dichtens und Trachtens, die bei den Gelegenheiten

des täglichen Verkehres nicht Halt machte und fich auch auf die außerordentlichen

Anläffe übertrug. Und die Fefte wurden gemeinfam gefeiert, und auch die Ehrungen

wurden von allen dargebracht. Und da die Kirche nicht grundfätzlich aus diefer

Gemeinfchaft der Empfindung ausgefchloffen war, fo gab fie gern zu, die Denk-

mäler der Ehrungen in ihr errichtet zu fehen; ficherte fie lich doch dadurch nicht

nur eine erhöhte Teilnahme zahlreicher Gläubigen, fondern fie machte fich auch in

noch höherem Maße zum Mittelpunkt aller geifligen Intereffen des Volkes. Dies

dauerte lange Zeiträume hindurch, und noch zu Ende des XVIII. Jahrhunderts fehen

wir zahlreiche Kirchen fich mit noch zahlreicheren Denkmälern fchmücken, fehen

wir, wie z. B. die Ziflerzienferabteikirche in Salem ihren großartigen Schmuck

aus Denkmälern der Periode Louis XVI. erhält.

Dies änderte fich mit dem Wachstum der Städte, mit der Vielgeftaltigkeit des

modernen Lebens, mit der Verfchiedenheit der Bildung, mit der Aufklärung und

nüchternen Verftändigkeit unferer Lebensanfchauungen, mit dem ftetig um fich

greifenden Unglauben in kirchlichen Dingen, mit der Skepfis der ganzen Lebens-

auffaffung. Nur vereinzelt noch findet fich der Romantiker, welcher den realiitifchen

Anitürmen unferer Lebensbedingungen in entfagungsvoller Ueberzeugung Hand zu

halten vermochte. Die Gemeinfamkeit lockert fich; der Einzelne if’t viel zu fehr

mit lich felbft befchäftigt; er ift zu fcharf beim Kampfe um das Dafein beteiligt,

um für kirchliche Dinge mehr als das Gewohnheits— und Höflichkeitsintereffe, das
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Intereffe des guten Staatsbürgers übrig zu haben. Nicht mehr das Gemüt, nur noch

der Veritand wendet (ich der Kirche zu, die damit diejenige Bedeutung verliert, die
fie im Mittelalter befeffen hat. Und in gleichem Mafse, wie fie die Herzen verliert,

weift fie auch die Kunlt von lich ab. Vom häuslichen, idyllifchen und fried—

lichen Charakter eines Kirchenfeftes ift keine Rede mehr. Der Tote wird nicht

mehr unter den Schutz der Kirche gefiellt; der Kirchturm befchattet nicht mehr

das frifche Grab; dafür forgen fchon die fanitären Verordnungen der Städte. Kein

Denkmal erhebt fich mehr in der Kirche oder an ihren Aufsenmauern; es fucht

{ich eine andere Stätte. An die Stelle der Kirche tritt die Strafse, tritt der Platz,

tritt der Markt als die Sammelitätte für die Erinnerungszeichen der Helden des

Schwertes und des Geiftes, als Mittelpunkt des öffentlichen Intereffes, und hier, um-

flutet von einem gewaltigen Verkehr, findet nun auch das Denkmal eine Stätte,

keine Stätte pietätvoller Befchaulichkeit mehr, fondern eine Stätte flüchtiger Ruhm<

fücht. Der venetianifche Heerführer, der vom Rate von Venedig verlangte, fein

Denkmal folle auf der Piazza von San Marco aufgefizellt werden, er könnte diefe

Forderung mit gröfserem Erfolge heute wiederholen. Das ift das Leben; es flutet

unaufhaltfam vorwärts und treibt doch in beftimmten Zwifchenräumen immer wieder
diefelben Wellen an die Oberfläche.

Diefe Wandelung der Dinge hatte auf die Geftaltung der Denkmäler den grund-

legenden Einflufs, dafs nunmehr an die Stelle des \Vanddenkmales das freiltehende

Denkmal in reicherem Aufbau trat. Dies gefchah in der Uebergangszeit. Hätte

man die Aufgabe, aus der umfaffenden künftlerifchen Thätigkeit der Wende von der

Gotik zur Renaiffance in Deutfchland die Summe zu ziehen, fo müfste man das

Sebaldusgrab in Nürnberg und das Grabmal des Kaifers Maximilian in der Hof-

kirche zu Innsbruck nennen. Ihre Urheber gehören zu den bedeutendf’cen und
merkwürdigften Männern der Zeit.

In diefen Männern der ausgehenden Gotik in Deutfchland und der deutfchen

Frührenaiffance treten uns deutfche Künftler entgegen, welche, oft abgelegen von

der Unruhe des öffentlichen Lebens, in ihrer füllen Arbeitsfiätte ihre Kunit wie

ihr eigenes Leben empfunden haben und fo treu und wahrhaftig deutfchen Volkes

Art auf edelfte \Neife in ihren fchönen Werken wiederfpiegeln. Für fie leitet der

Einzug der Renaiffance eine Epoche von folgenfchwerer und von formenreicher Be-

deutung ein. Wer in diefen Werken zu lefen verßeht, dem fieht das Bild ihrer

Künftler als Kämpfer für ihre Kunft vor der Seele, die vielleicht nicht mit der

Leidenfchaft der italienifchen Künftler und auf offenem Markte für ihre Kunft ein—

zutreten hatten, die aber nichtsdeftoweniger einen fchweren Kampf kämpften, einen

Kampf mit ihrer inneren Ueberzeugung um die Güte ihrer Kunft. Ift der italienifche

Künftler vielfach genötigt, um das Werk felbft zu kämpfen, fo bewegt die Seele

des deutfchen Künftlers, der lich im ficheren Befitze desfelben weifs, die mit feiner

künftlerifchen Ueberzeugung möglichft gewiffenhaft in Uebereinftimmung zu bringende

Ausführung und Geftaltung. Allenthalben empfindet man an den Werken die ernflte

Gefchäftigkeit, mit welcher im ftillen Winkel gearbeitet wird, das raftlofe, jedoch

nicht prahlerifche Bemühen, keinem nachzuflehen‚ die ftille, in fich gefammelte

Thätigkeit, die in einer höheren Welt lebt und aus ihr nur dann herniederfteigt,

wenn es gilt, des materiellen Lebens unabweisbare Bedürfniffe zu befriedigen. Aus

diefer höheren Welt zieht der deutfche Künfiler feine Kräfte; aus ihr empfängt er

die Belebung feiner geiftigen und künftlerifchen Fähigkeiten, die ihn in den Stand
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l‘etzt, den oft kleinlichen \Viderwärtigkeiten des Lebens fiandhaft zu begegnen. Der
deutfche Künftler fpricht zu den Menfchen in ihrer Sprache, aber doch wiederum
als ein Auserwählter, und in diefer doppelten Eigenfchaft der überzeugten Treue
feiner Abitammung und der edlen Berufspflicht [einer Kunft ift er uns wert, und
durch fie weiß er in der empfindfamen Menfchenfeele durch feine Werke ein höheres
Leben, eine edle Begeilterung zu entzünden. Wer die deutfchen Künltler richtig
verflehen will, darf an ihre Werke nicht allein mit der dann oft verfagenden kriti-
[chen Veritandesthätigkeit herantreten, fondern er mufs Herz und Seele mitbringen;
denn diefe wollen in den Werken in erf’rer Linie gefucht werden.

Ein frifches und eigenartiges Leben entfaltet die Bildhauerkunf’c der deutfchen
Frührenaiffance in den Grabmälern, an deren Spitze das Sebaldusgrab Pceht. \Venn—
gleich auch mit wenigen Ausnahmen keine Werke entflehen, welche. als höchfte
Gipfelpunkte diefer Kunft zu bezeichnen wären, fo bietet doch die durch ein hoch-
entwickeltes Pietätsgefühl angeeiferte Kunft vielfachen Anlafs zur \Nahrnehmung
eigenartiger und frifcher Bildungen. Im Sebaldusgrab des Peler szc/zer voll—
zieht lich am lebhaftelten jener wunderbare Prozefs des langfamen Abiterbens der
Gotik und des Aufkommens und der Erftarkung antikifcher Art. Stand Meifier
Adam Kraft noch ganz in der Gotik, fo tritt uns aus dem ein Jahr nach [einem
Tode entftandenen Sebaldusgrab feines ]ugendfreundes Feier Vifcher eine neue Welt
entgegen. Wie in einem Kunftfrühling fpriefst es in feinen Formen und Bildungen,
welche die Mannigfaltigkeit zeigen, welche überhaupt die Werke der Meif’cer jener Zeit,
die in ihrer Darf’tellung eine Herzenskunf’t ausübten, auszeichnet. Mit lebhafter
Teilnahme wird man dabei auch hier wie in anderen Werken die gelungenen oder
mifslungenen Verfuche beobachten, in welchen die alte Kunl‘c der Gotik mit der
neuen der Renaiffance um die Herrfchaft ringt. Ein folcher Verfuch iii: auch das
Grabdenkmal des Bifchofs Lorenz von BMW; (‘}" 1519) im Dom zu Würzburg von
Tilmann Riemen/chrzeider, in dem man nur »einen mifslungenen Verfuch Renaiffance-
formen anzuwenden« erblickt hat, während das Denkmal eines der intereffanteften
W'erke der Zeit ift, nicht nur, weil es von einem Künftler erlten Ranges herrührt,
fondern auch, weil es fo ausgefprochen in der Kunftbewegung feiner Zeit Geht.

Fortgefchrittener iit die Herrfchaft der Renaiffance am Marmordenkmal
des Bifchofs Georg von Limburg (j'r 1522) im D0m zu Bamberg, welches Leyen
flerz'ng aus Eichf’cädt fchuf. In Trier gab die Renaiffance, und zwar eine an die
italienifche erinnernde Renaiffance, ein Zeugnis ihres Einfluffes ab im Epitaphium
des Kurfüriten Richard von Greifenklau im Dom, das noch bei feinen Lebzeiten
(1527) errichtet wurde. Es il’t eine pilafterumrahmte Nifche mit Figuren und reichen
Ornamenten. Die Beziehungen Deutfchlands zu Italien kommen auch in den Epi—
taphien des Kanonikus Arno/d Haldrem'us (1534) und Anlon [(d)/feld im Dom, fowie
in einem venetianifche Einfiüffe zeigenden Grabmal dreier Mitglieder des Cölner
Magif’crats in St. Colzmz&a zu Cöln a. Rh. zum Ausdruck. Köftliche Werke der
deutfchen Frührenaiffance find das Epitaphium des Ritters _?o/zamz von Eltz und
feiner Gemahlin in der Karmeliterkirche zu Boppard (1548), das Grabmal des Erz—
bifchofs von Melzenluzzg/en im Dom zu Trier (1542), das Grabmal des Kurfürften
Alärec/zt 71071 Brandenburg im Dom zu Mainz (1545), wieder mit Itarken italienifchen
Einflüffen und reicher Polychromie, das Grabmal des Markgrafen Bernhard I]. in
der Stiftskirche zu Baden-Baden, Grabmäler in Wertheim, das im Jahre 1533 von
der Kurfürftin Agnes ihrem Gemahl errichtete Moritzdenkmal in Dresden, das
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Baldachindenkmal des Heinrich Ryln'fc/z (*i- 1544) in der Elifabethkirche zu Breslau,
das nach 1556 errichtete Grabmal des Kurfürften Adolf von Schaumburg im Dom

zu Cöln, das Grabmal des Kurfürften Sebaftimz von Hezzfmflamm, 1555 im Dom

zu Mainz aufgeftellt, das um 1550 in der Memorie zu Mainz errichtete Denkmal

des kurfürftlichen Rates Martin von Heu/enflamm, endlich das Epitaph des Ritters

wu Schaen&urgfe in der Stiftskirche zu Oberwefel (15 5 5) und der Grabftein der

Agnes von Kappen/fein ()" 1553) in der katholifchen Kirche zu Eltville. Dies find

nur vereinzelte Beifpiele einer überreichen Kunlt, mit welcher die Frührenaiffance

die deutfchen Kirchen und Kapellen fchmückte.
Alle diefe Denkmäler, aus den verfchiedenften Materialien beflehend und oft

reich polychromiert —— wenn Sandftein allein verwendet ift, jedoch durch die Natur-

farbe des Materials polychrom wirkend, wenn fchwarzer, weifser, roter, grüner oder

ein andersfarbiger Marmor verwendet wurde —— zeigen in Entwurf und Auffaffung eine

gleichwertige Behandlung des architektonifchen und des figiirlichen Teiles. Ihre

Grundtendenz if’c eine mehr dekorative als felbi‘cändig fprechende. Sie wollen [ich

mit Abficht dem Raum, dem fie zugedacht find, einfügen, wobei aber nicht aus-

gefehloffen ift, dafs einzelne Werke in dem Fortiffimo der architektonifchen und

bildnerifch-ornamentalen Formengebung eine gröfsere Beachtung zu erzwingen trach-

ten, als fie die Harmonie der Raumwirkung ihnen zuweifen würde. An diefen

Befirebungen nehmen jedoch noch nicht die befcheidenen und feinfühligen Werke

der Frührenaiffance teil, fondern erft die Werke der Spätrenaiffance wurden ihre

Träger.
Nach 1580 verliert die deutfche Bildhauerkunit an Urfprünglichkeit und wird

zur Nachahmung der Italiener, die vielfach nach Deutfchland berufen werden.

Parallel damit verliert fich auch der Zug von Innerlichkeit, von Gemüt, welcher die

früheren deutfchen Bildwerke auszeichnete; die Verweltlichung nimmt zu; der Prunk

tritt feine Herrfchaft an. Die Prunkgrabmäler find fortab, und namentlich in der

Barockzeit, die Hauptaufgabe für die Bildnerkunfiz, foweit der dreifsigjährige Krieg

das künftlerifche Hervorbringen nicht erftickte. Hiftorifche Porträtfiguren im Kofiüm

der Zeit werden derb und tüchtig wiedergegeben.

Viel zu wenig ift noch den Deutfchen felbft bekannt, wie tief gefunken die

ökonomifchen Zuftände des Vaterlandes aus dem Streite des dreifsigjährigen Krieges

hervorgegangen find, der auf feinem Boden für ganz Europa ausgefochten wurde.

Während die Nebenländer ihr intellektuelles Leben fortentwickeln konnten, mufste

Deutfchland erft wieder hundert jahre lang für die Notdurft des Lebens arbeiten;

dann erft erklomm es die geiftige Höhe, aus welcher endlich auch die Blüte, der

unentbehrliche Schlufs des politifchen Dafeins aufzufchiefsen verfprachen.

Solche Zeiten waren keine Blütezeiten für die Kunl’t. Deutfches Wefen,

deutfche Innigkeit, deutfche Sinnigkeit verfchwanden; die deutfche Kunft wurde

mehr und mehr vom Auslande abhängig. Neben Italien, welches, begünftigt durch

die wirtfchaftlichen Umftände, feine Einwirkung fchon früher geltend machte, trat

in der fpäteren Barockzeit Frankreich mit feinem überall hindringenden Modeeinflufs.

In die fchlichte Anmut, in die oft naive Natürlichkeit der deutfchen Denkmalkunf’t

kam ein fremder, repräfentativer Gedanke, ein Zug gewollter, aber felten erreichter

Gröfse, weil der deutfche Nationalcharakter hierzu nicht veranlagt war. Es ill

daher kein Wunder, wenn die fremden Künf’tler, die ihr Land beherrfchen, auch

in Deutfchland die Herrfchaft anzutreten [ich anfchicken.
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Die weitreichenden Einflüffe Bernini's z. B. machten lich im Barockf’cil Deutfch-
lands Hark geltend. Pathos, Pofe, Leidenfchaft, ja felbft Uebermut kamen auch
in diefem ernfleren Lande zum Ausdruck. Der nationale Zug verfchwand aus der
Bildnerei, und mit der allfeitigen Aufnahme Bernini'fcher Kunf’c erhielt die Plaflik
einen gleichmäfsig romanifierenden Anflrich. »Man glaubt die Griechen weit hinter

lich zu haben und findet in den Werken Bernini’s ein Feuer, ein Leben, eine
Wahrheit des Fleifches, wie man es nicht in der Antike entdecken kann, und

bewundert an denfelben ein graziöfes, lebhaftes, malerifches Wefen, welches Bzrnini

dem Correggia und Parmsggiana abgelernt haben foll« (Ebe).
Diefer Auffaffung trat Andreas Sc/zlz'iier (1662—1714) mit [einer ernf’cen und

prachtvollen Kunlt entgegen. Er entwarf 1697 die von _?acobi in Erz gegoffene
Statue Frie'drifli [II., die unter Fricdric/z VVil/zelm Ill. vor dem Schloffe in Königs-

berg aufgel’rellt wurde. In dasfelbe Jahr reichen die erfien Entwürfe für das

Denkmal des Grofsen Kurfürflen in Berlin zurück, das von _7acobi gegoffen und

1703 auf der Langen Brücke aufgeltellt wurde. Dem 1700 geflorbenen Hofgold-

fchmied Daniel Männlich errichtete er in der Marienkapelle der Nikolaikirche zu

Berlin ein Denkmal im alleg0rifchen Geilte der Bzrnini'fchen Schule. Neben einer

Urne Pceht die Geflalt der Verwefung, die ein fchreiendes, widerftrebendes Kind

an fich reifst, an der anderen Seite der Genius des Lebens in bangem Entfetzen.

Im Jahre 1708 entfiand der bleierne und vergoldete Sarkophag für den er[ten

Sohn des nachmaligen Königs E’ié’d7‘f6/l Wil/zehn, den Prinzen Frir’drfic/z Ludwig,

für den Dom in Berlin; ihm folgten die von 3'm‘abi in Zinn gegoffenen Sarko-

phage für den König Friedrich [. und die Königin C/mrlblz‘e. »Mit dem nieder—

deutfchen Barock im Innerf’cen feines \Vefensverwandt, ift er der Vertreter des

deutfchen Realismus gegen romanifcheForm und Gelehrfamkeit. Ein Individuum

gegen den Typus. Ein Menfch gegen das Buch. Vor ihm der Klaflizismus des

Blondel, nach ihm der Klaffizismus des Eofander, inmitten feine Erfcheinung,

glänzend, vorüberraufchend, in ihren Spuren trotz alledem fchwer zu verfolgen:

ein Meteor”)‚« Wie ein folches charakterifiert fich auch feine künftlerifche Ein-

wirkung: fie erlifcht bald nach feinem Tode.

Im Jahre 1764 erfchien Winckclnzann's Gefchichte der alten Kunf’c, im Jahre

1766 Lef/ing’s Laokoon. Von diefer Zeit an wird deutfches Wefen in der deutfchen

Kunf’c grundfätzlich unterdrückt. Die beiden Jahre bedeuten den Beginn einer

fyftematifchen Bevormundung der ausübenden Kunlt durch die doktrinäre Gelehrfam-

keit. Lq/fing fpricht neben einer Reihe anderer Sätze den Satz aus, jede Kunft dürfe

nur das wollen, was fie am vollkommenften leiften könne. Er hat damit viel Unheil

angerichtet. An die Stelle der unbefangenen Gefühlsäufserung treten die Formel,

das Gebot, die Regel, die Nachahmung. Was mufs das für eine Zeit gewefen fein,

in der VVinckelnmnn den Mut finden konnte, zu behaupten: »Der einzige Weg für

uns, ja, wenn es möglich if’c, unnachahmlich zu werden, if’c die Nachahmung der

Alten.« Mehr als 100 Jahre wird die bildende Kunft von der Antike beherrfcht.
»Wir wiffen es jetzt, dafs es gerade die Gröfse der hellenifchen Plaftik gewefen

ill, die ein Jahrhundert lang auf unferer Bildhauerei gelafiet und fie mehr, als jener

gut war, in ihren Banden gehalten hat“).« In mehreren Generationen bildet {ich

ein eigener Stand, welcher es [ich zur Berufs— und Lebensaufgabe machte, die Werke

92) Siehe: 8115, O. ANDREAS SCHLÜTER. Weflcrmann’s Monarshel’te 1896, S. 334.

93) Siehe: TREU, G. CONSTANTIN MEUN11!R. Pan 1897, S. 126.
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des klaffifchen Altertums auszugraben, zu befchreiben‚ einzureihen und aus ihnen

Regeln abzuleiten für durchaus fremde Verhältniffe. Alles Lob, alle Vorzüge werden

auf die Werke zufammengetragen; zahlreich find die befchönigenden Ausdrücke,

denen wir begegnen. »Altertümlich fireng, aber von Anmut leife umfloffen«‚ preift

Wa!cker die kindlichen Reliefs von Xanthos; an der hölzern—trockenen Gigantomachie

von Athen, etwa aus der Zeit der Aeginetengruppe, lobt ein anderer die »blühende,

echt marmormäfsige Saftigkeit und Frifche des Fleifches«, während wieder ein anderer

von denfelben Werken fagt, fie befalfsen »bei weitem nicht die vollendete Kenntnis

des menfchlichen Körpers, welche die Aegineten auszeichnet«. Es würde eine arge

Selbfttäufchung bedeuten, wenn man annähme, es wäre eine nur vorübergehende

Erfcheinung gewefen. Es war leider eine Erfcheinung‚ die bis in unfere Zeit dauerte

und ihre Ausläufer bis in die jüngften Tage entfendet hat.
Dafs jedoch hierin ein Umfchwung einzutreten begonnen hat, beweift der

Archäologe Treu in feinem Vortrag über >>Wz'nckelmmm und die Bildhauerei der

Neuzeit<<, in dem er I/Vinckel/nafm preifen konnte, gleichzeitig aber vonder Nach-

ahmung der Antike warnte, die Richtung T/zmwalaYen's für überwunden erklärte

und von der Plaftik vor allem Gröfse und Wahrheit der Auffaffung verlangte.

Der Belgier Conflmzz'z'zz Mezmz'er war das Vorbild, auf welches er hinwies. Wir

find nicht genug unterrichtet, zu wiffen, ob dies das erfie Mal ifi;‚ dafs aus den

Reihen der klaffifchen Archäologen heraus in die Mauer, die IVz'nrke/mzmn gegen

die nachklaffifchen Richtungen errichtete, Brefche gelegt wurde. Dafs es aber

einmal gefchehen ift, if’t ein nicht zu unterfchätzendes Zeichen einer \Nandelung

der Dinge. So fehr die Beftrebungen H’z'nckelmamz’s und feiner Gruppe in ihrer

Anfchauung, ihrer \Virkfamkeit und in ihrem Einflufs einen unvergänglichen und

lebensvollen Kern befafsen, fo fehr flachten fie, zur Schule geworden, ab. Eine

fchulmäfsig betriebene Kunft hat immer das Mifsliche der Salonerziehung an fich,

und fällt die Thätigkeit der Schule in eine Zeit, die wenig geeignet war zu

künfllerifchen Anregungen, fo ift der Niedergang des ehemals wohlthätigen Einfluffes

nur zu leicht erklärlich. So kommt es denn, dafs die akademifchen Nachwirkungen

der Schule W7'1zcktlmamz’s nichts weniger als eine Förderung der Denkmalkunft

bedeuteten. Nach einer Weile indifferenten Beharrens, nach Ueberwindung des

toten Punktes kam dann eine neue Anfchauung herauf, welche fich mit Bewufstfein

von der einfachen Nachahmung der Antike abwendete. Ja, diefe durch die Be—

itrebungen der romantifchen Periode geförderte Anfchauung liefs fchon früh die

Abficht erkennen, ein Recht auf modernes Fühlen und Leben geltend zu machen,

die Wahrheit zum Ziele zu fetzen und eine eigene Auffaffung und Gröfse zu zeitigen,

welche den gewandelten Lebensanfchauungen und Zeitverhältniffen entfprach. In-

des, allzu fchnell follte es doch mit der \Vandelung der Kunftanfchauungen noch

nicht gehen.

Das letzte Jahrzehnt des XVIII. Jahrhunderts und die erf’cen Jahrzehnte des

XIX. waren der Kunft der Denkmäler nicht günftig. Die ftaatlichen Umwälzungen

in der ganzen damaligen politifchen W'elt waren fo ungeftüme, die Erfchöpfung nach

ihnen eine fo grofse, dafs zu diefer Zeit von irgend einer nennenswerten Kunft-

thätigkeit auch fchon der fehlenden Mittel wegen nicht gefprochen werden kann.

»Würden plötzlich«‚ fo fchrieb am I. Januar I 798 zur Begründung die erfie Nummer

der >>Neuef’cen \Veltkunde«, der heutigen ‚Allgemeinen Zeitung‘, »durch irgend eine

Erneuerung der erften Schöpfungsfcenen die Alpen vom Montblanc bis nach Iflrien
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in Abgründe hinuntergeflürzt, ganz England vom Ozean verfchlungen, die Quellen
des Rheins und der Donau verfchüttet, und durch einen Herauswurf von Land
Afrika wieder an Spanien gefügt: fo würde diefe Revolution in der phyfifchen Welt
nicht größer feyn, noch die ganze bisherige Geltalt von Europa dadurch eine ent-
fchiedenere Umformung leiden, als die Revolution, von der wir feit dem Jahre 1789
Augenzeugen waren, in der politifchen Welt hervorgebracht hat.... Alle diefe Ver-
änderungen, dergleichen fonft nur die hinfchleichenden Jahrhunderte mild und unbe—
merkt herbeiführten, find izt das Werk von ein paar Jahren, und bilden eben daher
in dem neuef’cen politifchen Syflzem von Europa fo fchreiende Kontrafte. . .. Frank
reich eine Republik! wie lächelten die wohlerfahrenen Diplomatiker zu dem Para-
doxonl Es war ihnen, als ob man ‚ein Fiebertraum‘ oder ‚eine Seifenblafe‘ fagte;
und in der That paßte diefe neue Republik fo gar nicht in das bisherige Europa. . . .
Es gieng hier, wie mit allen grofen Werken des Genies und der Begeifterung.
,Teutfchland wird Ihre Sprache nicht verßehen‘, fagte man Klopfloken, als er die
erf’cen Gefänge feines ‚Meffias‘ ausgearbeitet hatte; ‚fo mag Teutfchland fie lernen‘,
antwortete Klopflak.

Freilich giengen wir auch in diefem verhängnifs- und wundervollen lezten Jahr-
zehend des achtzehnten Jahrhunderts unter Extremen, Paradoxen und Einzigkeiten hin,
die zu nichts anders, als einer folchen Entwickelung, in etwas ganz Neues führen
konnten. . .. Wir fahen zu gleicher Zeit den glücklichflen und den unglücklichften
Kampf, den je ein freigewordenes Volk beftand. . .. Wir fahen ewige Thaten,
wie Rom und Griechenland, felbft in ihren heroifchen Zeiten, fie nicht erlebten;
die Thronen wanken, die Völker fiaunen, alle Wunder der Freiheit.... Welch
eine Zeit alfo, unfre jetzigel«

Es liegt auf der Hand, daß in diefen Zeiten tiefgreifender Umwälzungen der
Denkmalgedanke nur vereinzelt Förderung finden konnte. Die größten künftlerifchen
Aufgaben, welche am Ende des XVIII. Jahrhunderts die gebildeten Kreife Berlins
befchäftigten, waren die Errichtung des Brandenburger Thores und eines Denkmales
für Frzka'rz'c/z den Grofsen. Das Brandenburger Thor iit eine dem Werke des !! Rai
über Athen entlehnte und den Propyläen der Akropolis nachgebildete architektonifche
Anlage von grofsem Wurfe und glücklich für den Platz berechneten Verhältniffen,
die urfprünglich kein Denkmal war, aber durch das Schickfal der fie krönenden
Siegesgöttin im Bewufstfein des Volkes allmählich zu einem Denkmal der Befreiungs-
kämpfe wurde. Das Thor wurde nach den Plänen von Karl Gotthard Lang/mus
gebaut.

Bedeutender war die Bewegung für ein Denkmal Friedrich des Großen. So-
wohl aus dem Volke wie aus der Armee wurde das Verlangen nach einem folchen
Denkmale ausgefprochen. Der König griff den Gedanken auf, machte die An-
gelegenheit zu feiner eigenen und forderte die Künftlerfchaft Berlins aut, Entwürfe
für ein Ehrendenkmal des grofsen Königs anzufertigen. Da über Standort und
Auffaffung des Denkmales in keiner Weife Vorfchriften gegeben waren, fo fah
man fich fowohl Maler, wie Bildhauer und Architekten mit der Aufgabe befaffen.
Die vielfeitigfien Löfungen wurden aufgef’cellt. Eine Bemerkung des Königs, Fried-
7'z'c/z der Große müffe in römifcher Tracht dargeftellt werden, da die zeitgenöffifche
Tracht nicht fchicklich erfcheine, war die Veranlaffung, daß alles, was das Altertum
an Denkmalformen hervorgebracht hatte, auf die Löfung der Aufgabe angewendet
wurde. Tempel, Obdisken, Säulen, Pyramiden, Thorbauten, Septizonien, kurzum
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alle Gedanken des Altertums wurden wiederholt. Lang/mm plante nach einem
Entwurf im Kgl. Kupferftichkabinett zu Berlin auf dem Platze, auf dem heute das

Denkmal fteht, einen offenen Rundtempel mit der Bronzeftatue Frz'edric/z’s, das

Ganze auf einem Stufenunterbau. Verwandt damit war ein Entwurf von anlz.
»Sc/zaa’ow fetzt in der ausgeführteften von fieben auf der Ausftellung von 1797

vorhandenen Skizzen (in den Sammlungen der Berliner Kunfiakademie) die von

der Siegesgöttin geleitete Reiterftatue des Königs auf einen von vier dorifchen

Säulen getragenen Marmorunterbau, innerhalb deffen Boruff1a mit den ihr huldigenden

Figuren der Silefia und der Provinz Weftpreufsen Platz findet. An der Vorderfeite

erblickt man Minerva mit einem Krieger, an der Rückfeite Apoll (?) mit der Leyer.

Weitaus am grofsartigften geftaltete fich Gilly’s Plan (im Minif’terium der öffent—

lichen Arbeiten zu Berlin). Das ganze Achteck des Leipziger Platzes wird hier für

einen durchaus im antiken Sinne gedachten Entwurf, der in der Anlage eines Ehren-

tempels gipfelt, in Anfpruch genommen. An Stelle des alten Potsdamer Thores

follte ein mächtiger, mit feinen fchwerfälligen dorifchen Hallen die ganze Breite des

Platzes abfchliefsender Thorbau treten. Schwere, kaffettierte Tonnengewölbe über-

decken die Einfahrt, welche ein Viergefpann mit dem Siegeswagen trägt. In der

Mitte des Platzes erhebt fich ein gewaltiger Unterbau von über 100m Länge und
mehr als 60111 Breite mit gewölbten Zugängen zur Königsgruft und Eintrittshallen,

welche auf breite, doppelarmige Freitreppen hinführen. Das Ganze krönt ein

dorifcher Tempel von 36><24 m, deffen Cella die thronende Figur des Monarchen

aufnimmt. Obelisken Pcehen an den Ecken des Unterbaues und am Eingange zur

Leipziger Strafse. Schattige Baumalleen faffen auf beiden Seiten die Anlage ein.

Wir wiffen, wie diefe kühne und geiftvolle Kompofition den jungen Schinkel be-

geiftert hat, dafs gerade fie auf feine fpäteren Entwürfe zum Friedrich-Denkmal und

andere Baugedanken von _Einflufs gewefen ift 94).« Gilly war der Meinung, er müffe

ein Werk fchaffen, »das als Nationalheiligtum dienen könnte und das alle Gröfse

und Majeftät in fich vereinigen müffe, um dadurch zu einem Beförderungsmittel

grofser moralifcher und patriotifcher Zwecke erhoben zu werden, wie es die grofsen

öffentlichen Gebäude und Denkmäler der Alten waren.« In diefem Beftreben faffte

er den dorifchen Stil mit einer das Wefen diefes Stils noch übertreffenden Herbheit

und Strenge auf; er hat »das Dorifche überdorifiert«, wie Doßbert fich einmal aus—

drückt.
Die Entwürfe Schz'nkel's zu einem Denkmal Friedrich des Großen gehören zu

dem Bedeutendften, was die Denkmalkunft je gefchaffen. Wir werden fie weiterhin

noch zu erwähnen haben. Sie find das Ergebnis einer Zufammenwirkung von

Architektur und Bildnerei, welche lich in der Perfon Schinkel’s in gleicher künft—

lerifcher Kraft vereinigten. Sie unterlagen, trotzdem Schinkel fich in feinen jüngeren

jahren der blühenden Romantik ganz überlaffen hatte, auf feiner italienifchen Reife

die Anficht äufserte, die Refte des klaff1fchen Altertums feien dem Architekten

nichts Neues, weil er fie von jugend auf kenne, und trotzdem er einen gotifchen

Entwurf zu einem Maufoleum der Königin Luife aus dem jahre 1810 mit den Worten

geleitete, die Antike fei für uns kalt und bedeutungslos, erft in der Gotik fei das

Ideelle ausgeprägt und veranfchaulicht, Idee und Wirklichkeit ineinander ver-

fchmolzen, dem Einflufs der Zeitftimmung fo weit, dafs fie fämtlich die Formen

des griechifchen oder römifchen Altertums angenommen hatten.

94) Siehe: BORRMANN, R. Die Bau- und Kunftdenkmäler von Berlin. Berlin x893.
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So phantafrevoll aber auch diefe Entwürfe Schz'n/ecl’s und der anderen waren,

man fühlte »fchon damals heraus, dafs diefe Tempel, Hallen, Ehrenfäulen und

Triumphbogen mehr zur Verherrlichung des modernen franzöfifchen Cäfarismus,
nimmer aber zu einem Erinnerungsmale für den Helden von Rofsbach und Leuthen
lich fchicken wollten. Aus ihnen und fpäter aus Sihinhel'5 grofsartigen, mit der
ganzen Schönheit der hellenifchen Formenwelt umkleideten Entwürfen zum Denk-
male des Königs fpricht der nämliche Geif’c einer weiten, reinen und idealen Kunft,
die aber mit Gefchichte und Volkstum nichts gemein hat. Dem fchlichten Hohen-
zollernfinn Friedrich Wilhelm III. verdankt es die Hauptftadt, wenn fie in Razzch’s
Reiterfigur ein Denkmal erhalten hat, das auch zum Herzen des Volkes fpricht.«
Ich ftimme Richard Barrmzznn in der vorf’cehenden Beurteilung der unter antikem
Einfiufs entftandenen Denkmalentwürfe bei, ohne mir jedoch die Anerkennung des
Rauch’fchen Denkmales, foweit fie in dem Worte »auch« liegt, aneignen zu wollen.

Die Denkmalangelegenheit für König Friedrich den Großen ift in einer preis-

gekrönten Monographie von Kurt 1Werhle behandelt werden. Darin werden 89 Ent-

würfe von 44 Künftlern befprochen, darunter die Entwürfe von Schadow, Chadowiechi,

Geni‘z, Car/tms, Dannecher, Langhans, Gilly, Weinhremzer, Schinkel und Rauch.

Eine längere Entwickelungsgefchichte als diejenige für das Denkmal Friedrich

des Großen machte bis zur Reife der Gedanke eines Völkerfchlachtdenkmales bei

Leipzig durch. Auf der Höhe von Stötteritz und Probftheida, wo Napa/can [. am

18. Oktober 1813 fich für befiegt erkannte und die Flucht vom deutfchen Boden

anordnete, foll es als ein Denkmal der Befreiung Deutfchlands von franzöfifcher

Gewaltherrfchaft und als ein Zeichen der nationalen Wiedergeburt aufgerichtet
werden. Es fell als ein Wahrzeichen des Beginnes der deutfchen Bewegung neben

dem Wahrzeichen des glücklichen Ausganges diefer Bewegung, der Germania auf
dem Niederwald, Reben.

Den erften Vorfchlag hierzu machte im Jahre 1814 Ernfl Moritz Arndt: »Ein

kleines, unfcheinbares Denkmal, das fich gegen die Natur umher in nichts gleichen

kann, thut es nicht; ein zierliches und blankes, etwa in Leipzig felbft, auf einen

Platz*hingeflellt, würde in feiner Armfeligkeit von der grofsen That, wodurch die

Welt von dem abfcheulichften aller Tyrannen und dem tückifchflren aller Tyrannen—
völker befreit ward, zu fehr befchämt werden. Es mufs draufsen fiehen, wo fo viel

Blut flofs; es mufs fo flehen, dafs es ringsum von allen Strafsen gefehen werden

kann, auf welchen die verbündeten Heere zur blutigen Schlacht der Entfcheidung

heranzogen. Soll das Denkmal gefehen werden, fo mufs es grofs und herrlich fein,

wie ein Kolofs, eine Pyramide, ein Dom in Cöln. Aber folches in grofser Kraft

und im grofsen Sinne zu bauen, fehlt uns das Geld und das Gefchick, und ich

fürchte, wenn man bei kleinen Mitteln etwas Aehnliches machen will, kommt etwas

Erbärmliches heraus. Ich fchlage daher etwas ganz Einfaches und Ausführbares

vor, ein Denkmal, wobei die Kunf’c keine Aeffereien anbringen und wogegen unfer

nordifcher, allen Denkmälern fo feindfeliger Himmel nichts ausrichten kann, Ich

befehlige einige taufend Soldaten oder Bauern in die Ebene von Leipzig hin und

laffe fie in der Mitte des meilenlangen Schlachtfeldes einen Erdhügel von 200 Fufs

Höhe auftürmen. Auf den Erdhügel werden Feldfteine gewälzt, und über diefen

wird ein koloffales, aus Eifen gegofl'enes und mit mancherlei Anfpielungen und

Zeichen geziertes Kreuz errichtet, das Zeichen des Heils und der Herrfcher des

neuen Erdballes. Das Kreuz trägt eine grofse vergoldete Kugel, die weit in die
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Ferne leuchtet. Das Land rings um den Hügel, etwa 10 bis 15 Morgen weit, wird

für ein geheiligtes Land erklärt, mit Wall und Graben eingefafst und mit Eichen

bepflanzt. Diefer Hügel, diefes Kreuz und diefe Bäume wären zugleich ein echt
germanifches und ein echt chriftliches Denkmal, wohin unfere Urenkel noch wall—

fahren würden. Der Eichenhain würde zum Kirchhof grofser deutfcher Männer

geweiht, wo berühmter Feldherren und für das Vaterland gebliebener Helden Leichen

begraben würden.« — »Leipzig wäre der Ort,« fagt er fpäter im »Geift der Zeit«‚

»auf deffen Gefilden die Irminful des XIX. Jahrhunderts errichtet werden follte‚

wohin die Urenkel noch wallfahrteten und einander die ungeheuren Schrecken und

Freuden der erften beiden Jahrzehnte desfelben erzählten.«

Aber nicht nur Patrioten, wie Arndt und Seckena’orfl', fondern auch bedeutende

Künftler traten in diefer Zeit mit zum Teil grofsartigen Plänen an die Oeffentlich-

keit: der Bildhauer Banner/zer, der Architekt Friedrich W?z'nbrenner u. f. w. Auch

vom Luftfpieldichter Katzebue ging ein eigenartiger Vorfchlag für ein Denkmal

aus“). Er wollte die feit den Römerzeiten unweit Reichenbach im Odenwalde

liegende, 31 Fufs lange und 4 Fufs ftarke Granitfäule auf dem Schlachtfeld bei

Leipzig als Denkmal aufgerichtet fehen: »als ein Denkmal, verfertigt von den erfien

Unterjochern der Deutfchen, aufgeftellt zur Erinnerung an den herrlichen Sieg über

die letzten Unterjocher der Deutfchen «

Damzz‘cker übergab im juli 1814 dem Fürlten Metterm'c/z eine Zeichnung zu

einem Denkmal. »Auf einer Säule von Granit Preht eine männliche Figur, mit einer

Löwenhaut bekleidet; links ftützt fie fich auf zufammengebundene Stäbe, und in der

Rechten hält fie ein Schwert und den Oelzweig. Sie ift das Symbol der Kraft, die

durch Einigkeit und Waffenthaten den Sieg erkämpft. Unter dem Knauf der Säule

itehen die Bildniffe der Verbündeten. Dann folgen Infchriften und am Fufse der

Säule zwei grofse fitzende Figuren, die Staatsgewalt und die allgemeine Glück-

feligkeit der Länder bedeutend.«
Wez'nbrmner plante auf einem quadratifchen Unterbau einen quadratifchen

Tempel, das Ganze erinnernd an das Maufoleum in Halikarnafs. Von der Mitte der

Seiten führen durch den Unterbau zwei fich kreuzende Strafsen. Ihre Eingänge find

als Triumphbogen behandelt und von Siegesgöttinnen umgeben. Auf dem Kreuzungs-

punkt im Inneren der Anlage fteht die Germania. Angeftrahlt von dem unerwarteten

Lichte, das durch die vier Oeffnungen eindringt, ift fie im Begriff aufzui’rehen. »Mit

der Linken hebt fie fchüchtern den Trauerfchleier, der über ihrem Antlitz hing,

und läfst mit der Rechten den unter dem Schleier verborgen gehaltenen Reichsapfel

hell erfchrocken wieder als felbftändiges Wefen hervorblicken.« Um den ganzen

Unterbau zieht fich aufsen ein Relief der Schlacht von Leipzig. Acht Gänge führen

zur Plattform des Unterbaues und in das Innere des Tempels, der einen Altar und

19 Nifchen mit den Bildfäulen der verbündeten Herrfcher und Helden enthält. Aufsen

am Tempel befinden fich Ehrentafeln. Auf dem Dache erhebt fich ein Viergefpann

mit einem Triumphwagen, in dem drei weibliche Geftalten: die Liebe, die Weisheit

und die Stärke fiehen; über ihren Häuptern hält eine Viktoria einen Lorbeerkranz.

Auch aus Leipzig felbit kamen Anregungen für eine Gefialtung des Denkmales.

Der ruffifche Generalkonful Staatsrat von Freygang, der Ratsherr Dr. Siz?glz'tz und

der Gefchichtfchreiber der Leipziger Schlacht, Major Aftrr gaben gemeinfam den

»Entwurf eines zum Andenken der Schlacht von Leipzig zu errichtenden (nicht

95) Vergl. \VL‘STMANN, G. Aclrere Pläne zu einem Denkmalc der Leipziger Völkerfchlacht. Grenzboten 1888.
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Sieges-, fondern) Totenmonuments« mit zwei lithographierten Zeichnungen heraus.
Sie planten auf dem Monarchenhügel eine gotifche Kapelle.

Von allen diefen Entwürfen kam keiner zur Ausführung. Jeder Funke der

Begeifierung erlofch im Groll über die bittere Enttäufchung, die das Volk nach

1813 erfuhr. Enz/t Moritz Arndt fügte 1818 feinem Aufruf zu einem Völker-
fchlachtdenkmal peffimif’tifch hinzu: »Jetzt ift die Zeit wohl fchon vergangen: ein
Gedanke treibt den anderen, und eine Woge wälzt die andere vor lich her mit
einer Gefchwindigkeit, dafs, was jetzt nicht bald wird, nie wirdl«

Erf’c im Jahre 1863, aus Anlafs der fünfzigjährigen Erinnerungsfeier der Schlacht
bei Leipzig, lebte der Gedanke wieder auf. Die Feier der Grundfleinlegung zu
einem »grofsartigen Nationaldenkmale« wurde von dem damaligen Oberbürgermeif’rer
von Leipzig, Dr. Koch, mit den Worten begleitet: »Der erf°ce Schlag gilt dem
Erwachen des deutfchen Volkes in feinem nationalen Bewufstfein, gilt allen denen,
welche dafür gekämpft, gelitten und geblutet haben! Der zweite Schlag gilt dem

treuen Ausharren in der begonnenen Arbeit für die grofsen Endziele deutfcher

Nation! Der dritte Schlag gilt dem endlichen Siege des deutfchen Volkes im Ringen

nach nationaler Macht und Gröfse, Einheit und Freiheit des heifsgeliebten Vater-
landesl« Da lobte die Begeifterung mächtig empor; aber die That blieb wieder aus.

An Entwürfen fehlte es auch jetzt nicht. Sc/zz'evelbez'n in Berlin veröffentlichte
in der »Illuftrierten Zeitung« einen figurenreichen Entwurf ohne architektonifchen
Grundgedanken und daher der Monumentalität entbehrend. Ein ungenannter
Münchener Künfller gab 1864 an der gleichen Stelle einen Entwurf mit dem
Grundgedanken des Denkmales des Lyfl/eratzs wieder. Aber der Wunfch, dafs
über der Ausführung in diefer oder jener Gef’talt ein freundlicherer Stern walten
möge als bisher, follte fich immer noch nicht erfüllen. Die Ereigniffe von 1864,
1866, 1870—71 drängten alle Pläne wieder in den Hintergrund.

Erf’t in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre nahm die Denkmalsangelegenheit
eine greifbare Geftalt an, als es dem Architekten Bruno Schmitz in Berlin gelang,

einen Entwurf anzufertigen, der den Charakter des Denkmales der Befreiung und
der nationalen Wiedergeburt Deutfchlands in grofsartigfter Weife traf und mit ihm
die Zuftimmung des Volkes fand.

Salzmz'lz geht von der Abficht aus, für das Völkermal eine eigenartige,
klar und beftimmt wirkende, dem Befchauer leicht fich einprägende einfache Form
zu finden; er fieht ab von einem eigentlichen Turmbau, deffen mehr oder minder
eigenartige Form fich keinesfalls genügend löfen würde von der Maffe der vor-
handenen Erfcheinungen. Der Entwurf erftrebt feine Eigenart bei aller Betonung
der Höhenrichtung vornehmlich in der Breitenentfaltung feiner Maffe; hierdurch
verliert letztere den Charakter des Turmes und tritt durch ihre fchrägen Seiten-
linien in Gegenfatz zu den in lotrechter Linie aufftrebenden, Wohn- und Nutz-
zwecken dienenden Bauten; fie geht damit zugleich auf die monumentalfte Urform
eines pyramidalen Gebildes zurück, das fich nach unten in mächtigen, an der
Vorderfeite durch cyklopifche Stützmauern abgefangenen Erdfchüttungen erweitert
und auf diefe Weife feine Maffenwirkung durch breite Terraffenlagerungen bis zu
mächtigfter Gewalt fteigert.

Die Erdanfchüttung, welche eine Höhe bis zu 30m erreicht, dient feitlich und
hinten zur Anlage einer bis zur oberften Terraffe führenden Zufahrtsftrafse. Nach
vorn ergeben die Stützmauern eine Treppenentfaltung gröfsten Stils, deren Mittel-
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wand ein in Stein gehauenes Koloffalrelief, die fiegreiche Erhebung des deutfchen

Volkes darf‘cellend, aufnimmt. Die feitlichen Abhänge der Erdfchüttung fetzen lich

nach vorn, zu beiden Seiten eines vor dem Denkmal gelegenen Sees, als Erdwälle
fort, deren breiter Rücken mit fchattenfpendenden Baumreihen befetzt ift; gegen

den vertieft liegenden See fallen die Wälle amphitheatralifch in kleinen Terraffen
ab; fie dienen bei feftlichen Gelegenheiten zur Auff’cellung des Volkes.

Das ganze Bauwerk, am Ende des eichenumraufchten Sees, in rauhen

Quadern bis zu einer Höhe von 100 m cyklopifch gefchichtet, aus dem Waffer auf-

fteigend und lich darin wiederfpiegelnd, mit feinen mächtigen Terraffen und relief—

gefchmückten Treppenmauern, feinem oben abgeltumpften, allfeitig mit Rundbogen
durchbrochenen Pyramidenbau, der Befreiungshalle, an deren Innenwänden, von aufsen

fichtbar, farbenprächtige goldfchimmemde Mofaiken die Gefchichte jener Tage und

Thaten verkünden, während ein faulengetragener, zinnengekrönter, feierlicher

Abfchlufs feine goldene Zier zum Himmel emporreckt als das Sinnbild der damals

geahnten und erfehnten deutfchen Einheit und Reichesherrlichkeit: diefes Bauwerk

ift in der That, das Bild der Stadt machtvoll beherrfchend, ein gewaltiges Völkermal

zur Erinnerung an das Erwachen des deutfchen Volkes in feinem nationalen Be—

wufstfein, an alle diejenigen, welche dafür gekämpft, gelitten und geblutet haben,

ein Siegesmal des deutfchen Volkes im Ringen nach nationaler Macht und Gröfse,

Einheit und Freiheit des Vaterlandes, ein Dankeszeichen gegen den Allmächtigen,

der die Waffen der Väter fegnete!

Eine der merkwürdigflen Denkmalangelegenheiten Deutfchlands ift diejenige

des Hermann-Denkmals auf dem Teutoburger Walde. Ein Biograph feines Künftlers,

Hermann Schmidl, fagt mit Recht: »Es wird wohl für alle Zeiten ohne Beifpiel
bleiben, dafs ein einzelner, ein Privatmann, ein Künf’der, einen gleich grofsartigen

Gedanken wie den des Armin—Denkmales fafst und ohne alle Beihilfe, ja trotz der

gröfsten entgegenf’cehenden Schwierigkeiten und Hemmniffe durchführt.a Schinkel

fchon plante i814 ein dem deutfchen Volke gewidmetes Denkmal, welches den

fiegreichen Kampf des Deutfchtums gegen die römifche Eroberung darftellen follte.

Die Gröfse und Bedeutung des Gedankens veranlafste ihn, eine in den gröfsten

Abmeffungen gehaltene figürliche Darftellung zu wählen. Sie befiand in einem

berittenen germanifchen Krieger mit geflügeltem Helm, der einem im Kampfe unter—

legenen, zufammenfmkenden römifchen Adlerträger gegenübergeftellt ift.

Einen anderen Gedanken verfolgte der Künftler des heutigen Armin-Denkmales.

In den Jahren 1819—20 fertigte Ernft von Bande! (1800—76) die erften Skizzen zu

dem Denkmale an; 1836 beftimmte er auf dem Teutberge den Platz dafür, und 1838

war das Gipsmodell fertig. Sein Werk follte ein deutfches werden. »Auf griechifchen

Konfolen fiehen die Büften grofser deutfcher Männer in einem Griechentempel, der

den ehrwürdigen deutfchen Namen Walhalla trägt, zwifchen griechifchen, aber in

der That eleganten franzöfifchen Viktorien; hoch über einer unferer fchönften Städte

ragt Ptolz die fremde Siegerin und fchaut auf die unvollendeten Türme herab; fie

f1eht fpöttifch lächelnd, wie, nach ihr fich modelnd, Altdeutfchland lich nun kleidet.

Dem wahrhaften Deutfchen wird unheimlich in den Städten, in denen er nur

fchlechte, unverf’candene Nachbildungen der Fremde findet, und er fucht die Winkel

feiner alten Städte auf, um lich auszuweinen über fein bei anderen berühmtes, zu

Haufe aber verlorenes Vaterland. Verkannt‚ vergeffen ift unferer Väter grofser

Sinn; wir find Holz in unferem Ruin; die Kunft geht in die Irre. Wer möchte den
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Beweis führen, dafs das jetzige Streben der Deutfchen in der Baukunft eine Volks-
tümlichkeit hat? Sollte unfer deutfches Volk wirklich fo wenig künftlerifchen Sinn
haben, dafs es keinen eigenen Bauftil mehr gebären könnte? Möchten wir doch bald
im alten treuen deutfchen Sinne wieder erfiarkenl«

Erf’t am 16. Auguft 1875 wurde das Werk feierlich enthüllt. »Es follte fo
fein; mein Werk follte erft dann fertig werden, wenn das gröfsere Werk, zu dem

es vorbereiten half, fertig wäre, um dann unferem grofsen Volke ein Ehrenzeichen
zu werden und nicht ein feine Schwächen bezeichnendes Mahnzeichen an das, was

ihm vor allem fehle.« Bande] fchuf einen Kuppelbau, deffen Spitze die in Kupfer
getriebene Koloffalftatue Armin’s, das Schwert in der hocherhobenen Rechten, krönt.
Er war beitrebt, im Unterbau feinen eigenen deutfchen Bauftil‚ der ihm vorfchwebte,

zu verkörpern. Er nahm aus romanifchen und gotifchen Elementen die Anregung

zur Ausgef’caltung der eigenen wuchtigen Gedanken. Der himmelanl‘trebende Kuppel—

bau, damals vielfach als ftillos angefeindet, follte organifch dem Bergrücken ent-

wachfen, zu der umgebenden Waldnatur flimmen und ein ftarkes Poftament für die

gigantifche Erzf’catue bilden. Mit Recht konnte der Künftler von feinem Werke
fagen: »Die Armin-Säule if’t ein Ruhmesmal geworden; deutfches Volk hält fein

Schwert frei und ruhmumf’crahlt wie Armin vor bald neunzehnhundert Jahren hoch
in fiarker Fauft.«

Die grofse revolutionäre Bewegung, die 1848 durch Europa ging, erfchütterte

namentlich auch Deutfchland. Sie hatte aber ihr Gutes. In der Paulskirche zu

Frankfurt a. M. fafs ein Parlament, welches feinesgleichen fuchte. Die durch die

Bewegung erlangte politifche Freiheit wurde in den Dieni’c des deutfchen Einheits-

gedankens geflellt. Diefer ruhte feitdem nicht mehr. Wenn die in ihm wohnenden

Ideale fich nicht fofort verwirklichten, obwohl allerfeits der befte Wille hierzu

vorhanden war, fo lag dies daran, dafs die Deutfchen damals noch nicht jene

weife Mäfsigung befafsen, welche z. B. den reichen Segen der fog. englifchen

Revolution vom Jahre 1688 veranlafst hatte. Diefe Revolution hatte wenig revo-

lutionären Charakter; aus den Erfahrungen der wilden Stürme zur Zeit des langen

Parlaments und aus der Zeit der Herrfchaft Cromwell's hatten die Engländer

gelernt, eine Revolution auf der Grundlage der Gefetze zu machen, welche nur den
veralteten, morfchen Teil des Staatswefens und der Gefellfchaft ausfchied und das

Bewährte als eine fichere Grundlage beibehielt. Diefe nur durch die Erfahrung zu

gewinnende politifche Weisheit Hand den treibenden Faktoren der Bewegung von

1848 nicht zur Seite. Stände, welche aus einer vergangenen wirtfchaftlichen Periode

hervorgegangen, waren in ihrer Lebensfähigkeit untergraben. Eine allgemeine

wirtfchaftliche Umwälzung hatte eine Umwälzung im Organismus der Stände zur

Folge. Es wiederholte fich, was fich fchon in früheren Jahrhunderten ereignet

hatte, als im Mittelalter die Kriegs und Lehensverfaffung Freie zu Hörigen
erniedrigte und Hörige zu Herren heranwachfen ließ.

Diefe große Umwandelung unferer fozialen Schichtung fetzt fich noch heute

fort. Neue Stände kämpfen um ihren rechtmäßigen Anteil an der Ausübung der

öffentlichen Gewalt. Diefe Bewegung wurde 1848 eingeleitet, nicht ohne fchwere

Opfer. Ihrer zu gedenken, find an verfchiedenen Stellen Denkmäler errichtet

werden, fo 1898 in Berlin für die Märzgefallenen; fo das Denkmal Delle cinque

giomcz/e in Mailand; fo die Verfaffungsobelisken in Karlsruhe und anderwärts u. f. w.

In der deutfchen Denkmalbewegung der erften Hälfte des XIX. Jahrhunderts
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nimmt der am 29. Februar 1784 bei Hildesheim geborene und in Paris bei

Durand & Percz'er vorgebildete Lro v. Klenze eine befondere Stellung ein. Zum

Wiener Kongrefs entwarf er ein >>Mommzent de la pacgfz'catzbn de [’Eurape«‚ das auf

hohem Terraffenbau einen toskanifchen Peripteros zeigte, ein Motiv, das 15 Jahre

fpäter in der Walhalla bei Regensburg zur Ausführung kam. Schon im Jahre 1814

hatte der damalige bayerifche Kronprinz Ludwig an alle Architekten Deutfchlands
einen Aufruf zur Einreichung von Plänen zum Bau der Walhalla erlaffen. Das

Ergebnis war nicht nach dem Wunfche Lzzdwng’s‚ und er betraute Klenze mit Ent—

würfen. Die er(ten Skizzen entftanden 1814 in Athen. Ein befiimmter Platz war

für das Denkmal noch nicht in Ausficht genommen. In einer Skizze war an einen

Terraffenbau am Mönchsberge in Salzburg gedacht; in einer anderen Skizze war

eine grofsartige Baugruppe aus dem Motiv der Walhalla und Glyptothek zu

[chatten verfucht. Der griechifche Tempelbau fpielte in diefen Entwürfen eine

beherrfchende Rolle. So war die Walhalla urfprünglich als dorifcher Perittyl gedacht.

Doch auch ein romanifcher Entwurf, ein Zentralbau mit Kolonnadenumgang, liegt

vor. Am 18. Oktober 1842 wurde die Walhalla eingeweiht. Am 19. Oktober 1842

legte König Ludwzg ]. von Bayern den Grundftein zur Befreiungshalle bei Kelheim,

Mit der Errichtung des Baues war zuerft Frzk’drz't/L v. Gärtner betraut, der eine

von einer Säulenhalle umgebene Rotunde in romanifchem Stil geplant hatte und

die Gründungsarbeiten dazu noch ausführen konnte. Nach feinem 1847 erfolgten

Tode wurde K/mze mit der Weiterführung des Baues beauftragt. Er verliefs den

Plan Gärtner's, entfernte die Säulenumgänge und fchuf einen grofsen, runden, mit

einem kaffettierten Kuppelgewölbe abgefchloffenen Raum. Das Werk hat im

Aeufseren verloren, im Inneren gewonnen. In den Fufsboden liefs König Ladung

die Infchrift ein: »Möchten die Teutfchen nie vergeffen, was die Befreiungskämpfe

nothwendig machte und wodurch fie gefiegt.«
Es ift ein bemerkenswertes Zeichen jener unzweifelhaft grofsen Gefinnung des

Königs, dafs er fchon ein Jahr nach der Grundfleinfeier für die Befreiungshalle in

Kelheim den Grunditein zur Ruhmeshalle auf der Therefienwiefe bei München legen

liefs. Dies gefchah 1843, und mit dem Bau wurde wieder K/enze betraut. Er gab

der Halle, die das Koloffalbild der Bavaria einrahmt, eine Form, die bei der weit

fpäter aufgedeckten Ruhmeshalle von Pergamon fchon [ich findet.

Als fein letztes grofses Denkmalwerk fchuf Klmze die Propyläen in München,

die den Königsplatz gegen Wetten abfchliefsen. Einen Tag nach [einer Thron-

entfagung, 1848, ordnete König Ludwzg den Bau an; im Jahre 1862 wurde er

dem Verkehr übergeben. Auch zu diefem Bau liegen mehrere Entwürfe vor; einer

derfelben zeigt einen dorifchen Portikus, der, gleich den Propyläen der Akropolis

von Athen, von zwei niedrigen Säulenbauten flankiert gedacht war.

Zwei andere Denkmäler, die K/mze errichtete, hatten nicht den Umfang der

vorgenannten Arbeiten. In das Jahr 1831 fällt die Errichtung der Konfiitutionsf‘äule

bei Gaibach in Unterfranken, einer koloffalen dorifchen Säule auf dreifachem Stufen—

unterbau, deren Abakus einen kandelaberartigen Auffatz trägt. Im Jahre 1833

wurde auf dem Karolinenplatz in München der mehr als 30m hohe Obelisk aus

Bronze zur Erinnerung an die im ruffifchen Feldzuge gefallenen Bayern aufgeflellt.

Mit: Klmze vielfach zufammen arbeitete Schwanl/zaler. Ludwzg 7J. Schwanl/zaler

(1802—48) errichtete auf der Therefienwiefe in München die 19m hohe Koloffal-

1‘tatue der Bavaria, welche Klenze mit griechifcher Architektur umgab. Den Saalbau
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bereicherte er mit den 12 Koloffalftatuen der Wittelsbacher Fürf’cen; im Dom zu
Speyer ftellte er 1843 die Marmorf’tatue des Kaifers Rudolf von Habsburg auf und
im Jahre darauf in Mainz das Denkmal des Frauen/oh im Kreuzgang des Domes.
Für Salzburg fchuf Schwanthaler 1842 die Statue Mozarl's auf dem Michaelsplatz,
auf dem Schlofsplatze in Karlsruhe das Denkmal des Grofsherzogs Karl Friedrich,
in Darmftadt dasjenige des Grofsherzogs Ludwig von Hefin. Bayreuth befchenkte
er 1841 mit der Statue _?’ean Paul’s, Frankfurt a. M. 1843 mit dem Standbild
Goelhe's. Erlangen errichtete 1843 unter der Mitwirkung des Künltlers das Denkmal
des Markgrafen Friedrich Alexander von Brandenburg, und Norrköping in Schweden
berief ihn zur Errichtung des Denkmales für König Karl f}'ohann XIV. von Schweden.
Die Statuen Tilly’s und Wredäs von Schwanthaler's Hand wurden 1843 in der
Feldberrnhalle in München aufgef’cellt; 1845 wurden die Denkmäler der bayerifchen
Refrdenz durch des Künfilers Denkmal von Kreitlmayr’s bereichert.

Neben und nach Schwant/zaler treten in der bayerifchen Deukmalkunfl Namen
wie Ferdinand v. lWi/ler, Konrad 21. Knoll u. a. hervor. Von Ali/ler rühren her: die
Koloffalf’catuen von Shake/peare, Humboldt und Kolumhus in St. Louis, Denkmäler für
General Masquera in Bogota (Kolumbien) und für Bolz'wzr in Venezuela, ein Koloffal-
kriegerdenkmal für Charlestown (Amerika); ferner das Denkmal für Orlando di Laflo
in Prag, Brunnendenkmäler in Bamberg, Würzburg und Trier, die Statuen König
Ludwig [. in der Walhalla und in Bad Brückenau, die Statue des Prinzregenten in
Berchtesgaden und die Reiterftatue desfelben in Bamberg, die Statue des Alhertus
Magnus in Lauingen, die Statue des Generals Harimann in Maikammer, das Krieger-
denkmal in der Feldherrnhalle zu München, das Kriegerdenkmal in Elbing, das
Geigenmacherdenkmal in Mittenwald, die Koloffalreiterftatué des Kaifers Wilhelm [.
in Metz, das Standbild von Prinz Friedrich Karl, gleichfalls in Metz, das Koloffal-
fiandbild von Kaifer Wilhelm I. in Trier u. f. w. Das Brunnendenkmal in Bamberg,
das erfte Werk des Künftlers, und die Statue König Ludwig I. in der Walhalla
wurden ihm als Sieger in den betreffenden Konkurrenzen übertragen.

Konrad 71. Knoll (1829—99) Hand dem Kreife der bayerifchen Romantiker
nahe. Im Auftrag König Maximilian II. fertigte er die Brunnenfigur des Wolfram
von chhenbach für die Heimat des grofsen Parzivaldichters an. Darauf folgten die
Koloffalfiatuen Heinrich der Löwen und Kaifer Ludwig des Bayern am alten Rathaus
zu München (1862) und der glücklich erfundene »Fifchbrunnen« (am Marienplatz),
an welchem Knoll die Entf’tehung des Münchener Metzgerfprunges in geiftreicher
Weife geflaltete. Ebenfo glücklich war Knoll’s Entwurf zum Uh/and-Denkmal für
Tübingen, worin er den Dichter in charakteriflifcher Weife in feiner lyrifchen
Dichtung, als Romanzen- und Balladenfänger, als Dramatiker und Patrioten verherr-
lichte — eine Schöpfung, welche den Beifall des Komitees erhielt, aber aus unbe-'
greiflichen Erwägungen abgelehnt wurde. Vollen Beifall erhielt das Denkmal
Palm’s für Braunau, die Brunnenftatue Luther's als Kurrendfchüler (für Eifenach)
und das Denkmal König Ludwig I. in Kiffmgen. Knoll fertigte auch das Unions-
denkmal der Pfälzer Proteftanten für die Stiftskirche zu Kaiferslautern und viele
Grab— und Ehrendenkmale an.

In Mitteldeutfchland eröffnete _?‘ohannes Srhilling in Dresden die Reihe feiner
Denkmäler mit der Schiller-Statue für das grofse Schiller-Felt in Dresden im
Jahre 1859. Die in Sandf’cein ausgeführten vier Gruppen der Tageszeiten, welche
die grofse Freitreppe der Brühlfchen Terraffe fchmücken, find weltberühmt. Auf
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der Brühlfchen Terraffe felbft Pteht das in feiner Schlichtheit packende Rz'ezfc/zel—

Denkmal und vor dem Dresdener Opernhaufe das Reiterftandbild des Königs

_?o/zann von Snc/zfm. Von den zahlreichen Werken, die Sc/zz'llz'rzg für andere Orte

fchuf, feien genannnt das Kaifer Maximilian-Denkmal für Trief‘t, das Kriegerdenkmal

für Hamburg, eine P/zz'dz'as-Statue für das Mufeum in Leipzig, das Schiller-Denkmal
für Wien und das Reformationsdenkmal für Leipzig. Vor allem aber ii“: er der

Schöpfer des GermaniaNationaldenkmales auf dem Niederwald.

Die Thaten K/mze's und Schwan/haler's find leuchtende Punkte der deutfchen

Denkmalbewegung diefer Zeit im Süden. Im Norden fah es weit weniger hoffnungs-

voll aus; hier war kein Ludwzlg; hier fand fich nicht in diefem Mafse die Begeifterung

für deutfche Art und für deutfches Land. In den dreifsiger und vierziger Jahren des

Jahrhunderts, unter der Herrfchaft des deutfchen Bundestages, befiand hier eine

Enge und Kleinlichkeit des politifchen Denkens, eine Aermlichkeit und Dürftigkeit

der wirtfchaftlichen Entwickelung, eine Bedrückung des ganzen menfchlichen Dafeins,

dafs an irgend eine ideale Regung nicht zu denken war, Als der Minifter Siein und

die in feinem Gedankenkreis lebenden Männer Hoffnung hegten auf eine nationale

Einigung Deutfchlands zu einem Staatswefen der Kraft und der Vergangenheit, da

fcheiterten die darauf gerichteten Beftrebungen an der Eiferfucht der Fremden und

an der Uneinigkeit der deutfchen Grofsmächte und Einzelitaaten. Noch im eriten
Menfchenalter nach den Kämpfen von 1813 und 1815 war es ein Vergehen, deutfche

Gefühle zu hegen, und es war mit fchweren Strafen bedroht, für eine beffere n'atio-

male Geflaltung des deutfchen Staates fich auszufprechen. Erfi: als eine grofse

Volksbewegung mit itark ausgeprägten Parteigegenfätzen, vom Auslande kommend,

eintrat, da begann die Zeit der Ausbildung eines reicheren, der wirtfchaftlichen und

der geif’tigen Kultur gewidmeten Lebens.

Es hat jedoch in diefer Zeit nicht an Künftlern gefehlt, deren Werke auch

unter dem veränderten heutigen Mafsfiabe mit Ehren beftehen. Freilich zeigen fie

mehr oder weniger das Bild der Abhängigkeit der immer noch vorherrfchenden

Antike, deren Einflufs bis weit in die Mitte des Jahrhunderts hinein fich verfolgen

läfst. Aber was diefe Künf’der fchufen, hat einen eigentümlichen Charakter; es
verrät den inneren Kampf zwifchen Griechentum und Deutfchtum, und es gewinnt

mit diefem Kampfzeichen ein höheres, vertiefteres Intereffe. Diefer Kampf währt

im Norden nicht fo lang, wie im Süden. Die Antike hatte hier Rauch fchon früh

durchbrochen.

Die Traditionen der Rauc/z'fchen Schule pflegte dann Hermann Sc/zzkvelbez'n
(1817—67). Von ihm ftammt die Gruppe der Berliner Schlofsbrücke, Athene, den

Jüngling im Gebrauch der Waffen unterweifend. _?”ulz'us Lef/z'ng rühmt ihm eine
»eigentümliche Meifierfchaft, antike Formen mit neuem geiftigen Leben zu erfüllen

und fie unferer Empfindungsweife anzubequemen,« nach. Er fchuf für die Marien-
burger Nogatbrücke das Koloffalbild des Hermann von Salza. Sein Hauptwerk

ilt das Skin-Denkmal auf dem Dönhoffsplatz in Berlin. Darin kommt in einem noch

befcheidenen Mafse das Befireben zum Ausdruck, einen Mittelweg zwifchen realif’ci—

[chen und idealiftifchen Motiven und Formen einzuhalten; dies entfprach der etwas

zögernden Natur des Künfilers am meiften.

Emil Wolf (1802—79) fetzte indeffen noch die klaffifche Richtung Thor-
walaffivz’s fort und bildete 1846 die Gruppe der Viktoria, den Jüngling in der Ge-

fchichte unterweifend, auf der Schlofsbrücke in Berlin; von feiner Hand rühren ferner
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Porträtflatuen von Thomaldfen, W'z'nckelmann, Nz'ebuhr und Pnleflrziza her. — Albert
Wolfir (1814—92) dagegen half Ranch am Denkmal Friedrich der Großen in Berlin
und arbeitete in deffen Richtung weiter. Von ihm rühren die Reliefs am Krieger-
denkmal im Invalidenpark zu Berlin, die I853 auf der Schlol'sbrücke in Berlin auf—
geflellte Marmorgruppe des Kriegers, der von Pallas in den Kampf geführt wird, die
Kolofl'alitatue Friedrich Wilhelm [ V. am Königsthor in Königsberg her, In Hannover
errichtete er 1861 das eherne Reiterflandbild des Königs Ernft Augirft, im Luft-
garten in Berlin das nicht fehr glückliche, figurenreiche Reiterfiandbild Friedrich
VVz'lhelm [II. Die Treppenwange des Alten Mufeums in Berlin bereicherte er mit
der Erzgruppe des Löwenkärnpfers, Ludwigsluf’c mit der Statue des Grofsherzogs
Friedrich Franz [. von Mecklenburg-Schwerin, die Siegesfäule in Berlin mit dem
Bronzerelief des Einzuges der fiegreichen Truppen 1871 und den Platz vor dem
Kriminalgericht in Berlin mit der Löwengruppe.

Ungefähr um diefelbe Zeit lebte Wilhelm Walz? (1816—87) und bildete feine
berühmten Tiergruppen, unter ihnen die Ebergruppe im ]agdfchlofs Grunewald bei _
Berlin, die Gruppe der (terbenden Löwin im Tiergarten zu Berlin u. f. w. Von
feiner Hand find auch eine koloffale Erzbüfte Herder’s für deffen Geburtsort
Mohrungen, die Erzftatue der Kurfürftin Luife Henriette in Oranienburg und das
Standbild Friedrich des Großen in Liegnitz.

Im letzten Viertel des XIX. Jahrhunderts tritt Rudolf Sienzering in Berlin
(geb. 1835) in die Reihe der deutfchen Denkmalkünftler ein. 1877 wird von
ihm ein Denkmal Friedrich des Großen in Marienburg enthüllt, deffen Sockel
vier Geflalten deutfcher Hochmeilter umgeben. Das zum Siegesthor umgewandelte
Author in Kaffel erhält von [einer Hand zwei Reliefs mit der Darltellung in den
Krieg ziehender und heimkehrender heffifcher Soldaten. Sein beites Denkmal, das
Gräfe-Denkmal in Berlin, vollendete er 1882 und fchuf in ihm ein charakteriflifches
Werk eines Wanddenkmales mit polychromer Tendenz, indem er die Bronzeftatue des
berühmten Augenarztes in eine mit grünen Fliefen ausgefchlagene Nifche fiellte und
der Architektur derfelben zwei Flügelbauten mit figürlichen_Reliefs aus farbiger
Majolika, Kranke und Geheilte darftellend‚ anfügte. Die künftlerifche Bedeutung
diefes Werkes wird weder durch das Luther-Denkmal in Eisleben, noch durch
die beiden grofsen Denkmäler, das 1888 enthüllte figurenreiche Siegesdenkmal
auf dem Marktplatz in Leipzig mit der krönenden Figur der Germania, noch auch
durch das ebenfo umfangreiche, in Bronze gegoffene Reiterfiandbild Wa/hz'nglon's
für Philadelphia übertroffen.

Entfchiedener als die vorgenannten Künfller vollzog der Bildhauer Reinhold
Begas den Bruch mit der antiken Vergangenheit der Berliner Bildhauerfchule; er
leitete diefe zu dem anderen Gegenfatz der realiftifchen Darftellung über. Er fchuf
eine Schule, die in unferen Tagen zu der herrfchenden wurde, welche fich aber in
ihrer fpäteren Ausbildung nicht geeignet erwies, eine wirkliche und eine deutfche
Monumentalkunf’c hervorzubringen. Die Bildhauerei wurde in Berlin nach einer Periode
der formalen Verflachung unter dem Einflufs von Begas in ihrem Wirklichkeitsfmne
unzweifelhaft verfeinert und auch auf tiefere Regungen aufgebaut; der Wirklichkeits-
fmn aber, der aus ihr fprach, war doch zu Hark, als dafs es ihr gelungen wäre,
mehr als eine anfehnliche Durchfchnittsbedeutung zu erringen. Eher wie jetzt
wäre dies am Anfange der Begas'fchen Periode der Fall gewefen.

Das am 10. November 1871 enthüllte Schiller—Denkmal in Berlin 2. B. rief
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damals eine lebhafte Bewegung hervor, die an den Gegenfatz zwifchen der bis

dahin üblichen »Plaftik der reinen Form«‚ der »edlen Körperlichkeit« und der

malerifchen Wirkung, dem Uebermafs der Bewegung und dem flatternden Raufchen

der Gewänder der neuen Darf’cellungsart anknüpfte. Vor allem fiel die Behand—

lung der Gewänder auf, die nicht mehr wie früher den Körper durchfcheinen

liefsen, fondern ihn verhüllten. Man tadelte die Formlofigkeit der Glieder und

die Abficht, auf Kofien der Wahrheit und Schönheit zu einer ausdrucksvollen

Maffenwirkung mit Gewändern zu kommen. Man erinnerte fich eines Wortes

Ludwzlg XIV. über Con/lau: »Sein Marmor lebt«, um die zu grofse Behandlung

der Glieder zu tadeln. Und doch fchuf Begas in den Geftalten der Lyrik, der

Tragödie, der Gefchichte und der Philofophie Figuren von modernem Gefühl und

freier Auffaffung. Dasfelbe bezieht fich auch auf die Hauptfigur, die gleichfalls

im grofsen und ganzen nicht den Beifall der damaligen Beurteiler fand. »Diefe

Erfcheinung hat etwas fo Abwehrendes, kalt in fich Gefchloffenes, dafs fie für alle

möglichen Menfchen eher fich geziemt als für Schiller. Darin kann das Volk feinen

Sänger nicht erkennen. Es ift, als ob der Naturalismus Begas' fich gefürchtet

hätte, fich an dem idealen Dichter in [einer ganzen Kraft zu entfalten oder felbft

gehen zu laffen, und doch wäre unzweifelhaft etwas Treffendes zu Tage gekommen,

wenn er es gethan hätte. Denn ein Uebermafs von Leben wäre wohl eher zu

ertragen gewefen als ein fühlbarer Mangel, wie er jetzt vorliegt”).« Man wird

mit Intereffe diefes Urteil mit der heutigen Beurteilung des Denkmales zufammen—

halten. Intereffant if’c auch die weitere Ausführung, die Bruno Meyer an die

Beurteilung des Denkmales knüpft. Er beklagt es, »dafs der Dichter, der wie keiner

im Herzen der Nation lebt und in ihrem Geifte Gettalt gewonnen hat, noch nirgends

in einer wirklich dementfprechenden Weife Gefialt in einem Denkmal gefunden

hat. Mit God/ze geht es kaum beffer. Sollte dies nicht daran liegen, dafs die

Gedanken, die Ideen, welche durch unfere klaffifchen Dichter in die Zeit hinein-

geworfen find, fich noch nicht fo tief eingelebt haben, dafs fie in abgeklärter Form

in der künftlerifchen Darftellung ihrer Urheber wieder erfcheinen könnten?c —

Diefe Erwägung hängt vielleicht mit dem Charakter der Denkmalkunft in

Berlin überhaupt zufammen. Die Stimmen find keineswegs vereinzelt, welche zu

der Ueberzeugung gekommen find, in Berlin habe die Denkmalkuni’c nie eine aus

der vollen Tiefe der Kunit hervorgehende Entwickelung gehabt. In der That: fo-

lange Berlin in der Kunltgefchichte eine Rolle fpielt, ilt die Sache des Denkmales

immer mehr eine äufserliche, eine notwendige geblieben, felten einem inneren Drange

des Künftlers gefolgt, und wo dies der Fall war, wie beim Denkmal Schlüz‘er’s

für den Grofsen Kurfürften und bei den Denkmalentwürfen Schz'nkzl’s, da blieb

der Fall vereinzelt, oder es fehlte dem Entwurf die Ausführung. Zu Beginn des

XIX. Jahrhunderts gab God/ze in den »Propyläen« eine treffende Charakteriftik

über die Kunft Berlins, eine Charakterif’cik, die fo fehr das innere Wefen der künft-

lerifchen Atmofphäre von Spree-Athen traf, dafs fich Golfrz'ed Schadaw zu einer

fcharfen Erwiderung in der »Eunomia« veranlafst fah. Gott/ze fchrieb: »In Berlin

fcheint, aufser dem individuellen Verdienlt bekannter Minifter, der Naturalismus

mit der W'irklichkeits- und Nützlichkeitsforderung zu Haufe zu fein und der pro-

faifche Zeitgeift fich am meiften zu offenbaren. Poefie wird durch Gefchichte,

Charakter und Ideal durch Porträt, fymbolifche Behandlung durch Allegorie, Land-

95) Siehe: MEYER, B. Das Schillerdenkmal von Reinhold Begas. Zeitfchr. f. bild. Kur-dt x872, S. 97.
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fchaft durch Ausficht, das allgemeine Menfchliche durchs Vaterländifche verdrängt.«
Zweifellos ein treffendes Urteil, welches in dern Jahrhundert Berliner Kunf’rent-
wickelung nach Goelhe feine volle Beftätigung findet.

In der ganzen Periode der 50 Jahre nach den Befreiungskriegen zeigt die nord. De;iifl_
deutfche Denkmalkunf’c nur ein vereinzeltes Auffiackern, welches nach den Um— beweg„„g
wälzungen des Jahres 1848 und nach den Kriegen der feehziger Jahre kaum lebhafter “ach 187°-
wurde. Dann aber kamen die grofsen Ereigniffe der Jahre 1870 und 1871. Bei ihnen
hatte die Mufe der Weltgefchichte finnend verweilt und fie mit leuchtender Schrift in
die Gefchichte eingetragen und Kunde gegeben von einer Seligkeit, wie fie in grofsen
hif’torifchen Augenblicken alle Klaffen der Gefellfchaft gleichmäfsig umfafst, jene
Seligkeit, die, nach Nz'ebulzr's Ausdruck, der Deutfche im Befreiungsjahre 1813 genofs,
die »Seligkeit, mit allen Mitbürgern, den Gelehrten und Einfältigen, ein Gefühl zu
teilen«. Aus den Schlachtfeldern erhoben fich neue Ereigniffe, neue Bildungen; die

Kriegsthaten hatten den Schritt der Gefchichte beflügelt; auf den zerftörten Hoff-

nungen der feindlichen Seite bauten fich die Erwartungen des Erfolges auf. Niemals

vorher hatte der Kampf der feindlichen Nationen fo fehr, fo fouverän die ganze

Welt beherrfcht wie in diefen grofsen Jahren. Und doch erfcheint es als eine der

feltfamften Abweichungen von der ewig fich fortfetzenden, mehr oder weniger

bewegten, jedoch meiftens logifchen Entwickelungsgefchichte der Kunft überhaupt

und insbefondere der Kunf’c der Denkmäler, dafs nach den glänzenden Erfolgen der

kriegerifchen Ereigniffe der Jahre 1870 und 1871, als der goldene Schein des Ruhmes

wie ein verklärender Abglanz von den fiegreichen Waffen auf die Entf’cehung des

neuen Deutfchen Reiches überf’crahlte, hier die Kunf’c der Denkmäler an Umfang

der Ausübung wie an Tiefe der Empfindung auf einer fehr befcheidenen Stufe ftand.

Waren die Gefialtungen der politifchen Ereigniffe fo überrafchend gekommen, dafs
fie das Volksgemüt noch unvorbereitet fanden für die Würdigung der neuen Gröfse?

Hatte bis dahin das Volk feine Gefchichte gemacht wie der mittelalterliche Mönch

in feiner einfamen Zelle feine Chronik, der unbekümmert um Mafs und Raum die

biblifchen Begebenheiten vom Anfange der Welt neben die neuef’ten Ereigniffe

fiellte und fie beide mit dern Mafse [einer engen Zelle mafs? War man von dem

lange erfehnten und lange erkämpften reichen Befitz fo überwältigt, dafs man erft

einer Periode der äeatzz lranquz'llz'tas bedurfte, um fich in die Ereigniffe der unmittel-

baren Gegenwart, in die Begebenheiten vor den Thüren zuerft hineinzufinden? War

man noch nicht im Rande, das neue Weltbild zu überfehen und die Gröfse des

Errungenen aus dem Vergleiche zu meffen? Fehlte diefes den Stolz erweckende,

das Gemüt vertiefende und die Phantafie beflügelnde Bewufstfein? Faft wäre man
geneigt es anzunehmen; denn nicht nur das Gebiet der Kunft, fondern alle geif’tigen

Gebiete find von derfelben unbeftimmten Stimmung beherrfcht. »Bleibt es nicht
eine der rätfelhafteften Erfcheinungen in der Gefchichte deutfcher Sitte und Dichtung,

dafs Sc/zz'l/er vor der Schlacht von Jena die ‚Jungfrau von Orléans‘ und den ‚Wilhelm

Tell‘ fchrieb, während nach der Schlacht von Sedan, in den Tagen Bismarc/äs

und Mollke's, die bahnbrechenden jüngeren Talente flatt Jubeltönen nur VVehrufe
und Klagelaute über die Lippen brachten (Beitri/zez'm)i«

Der Zwiefpalt kam namentlich zum Ausdruck in den verfchiedenartigen Vor- 279.

fchlägen für ein Siegesdenkmal, die bald nach dem Kriege auftauchten. Man v°'rf°ülfäg°
dachte an den Ausbau des Strafsburger Münfters; man dachte an ein Bauwerk im ein deutfches

Sinne der Walhalla bei ‚Regensburg und der Befreiungshalle von Kelheim. Auch Siege5denkml
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ein deutfcher Dom der Invaliden wurde von A. Tez'c/zlz'n“) vorgefchlagen. Er war

gedacht in Form eines zentralen Gotteshaufes, zu deffen Rechten (ich das Arfenal

der Trophäen und die Schlachtengalerie, zu deffen Linken Wohngebäude der

lnvaliden und Veteranen der Armee fich anfchliefsen follten. Hinter dem Ganzen

war ein Campofanto angenommen, auf welchem [ich das Denkmal der Gefallenen

erheben follte. Der Dom der Invaliden felbf’c aber follte zugleich das deutfche

Pantheon fein, in dem in Zukunft die grofsen Männer der Nation begraben würden.

Der Urheber des Gedankens dachte dabei offenbar zunächf‘r an das grofse, von

Lz'be'ral Bruant 1671—74 erbaute Invalidenhaus in Paris mit feiner Kuppelkirche und

feinem Prunkportal, mit Trophäen und dem Reiterf’tandbilde Ludwig X]V., und

vielleicht noch mehr an das weit grofsartigere Invalidenhofpital zu Greenwich, das

Denkmal für Englands Meeresherrfchaft, das, 1667 unter Karl I]. nach VVebä’s

Plänen als Königsfchlofs begonnen und durch Wilhelm III. im Jahre 1694 feiner

jetzigen Beftimmung zugeführt, durch diefem Umftand die Wandelung von der ein-

feitigen Verherrlichung des Königtums zur Huldigung des Volkes zeigt. Prunkvolle

Gröfse fpricht aus diefer Anlage in erf’ter Linie; die Ruhmeshalle, die Naval-Gallery,

die in dem einen Dorn eine mächtige Vorhalle befitzt, ifi: zur Hauptfache geworden,

das eigentliche Hofpital Nebenfache. »Sie if’t ein Denkmal irdifchen Ruhmes, den

fiegreichen Kriegern Ludwig XIV. und ihrem weltbeherrfchenden Könige felbf’c fait

mehr geweiht, als den höchften Lenkern der Schlachten; reich und vornehm firebt

fie empor; jedes Glied, ja felbft die Gettaltung der Kuppel fchafft der fef’clichen

Stimmung, der Freude des Sieges dauernden Ausdruck. Es wirkt der Dom wie

ein jubelndes Tedeum nach glücklich gefchlagener Schlacht”).«

An folche Werke dachte man, ohne aber dafs es auch nur zu einem Anlaufe

gekommen wäre. Man vollendete das Arminius—Denkmal auf dem Teutoburger

Walde; man errichtete das Germania-Denkmal auf dem Niederwalde; im übrigen
aber überliefs man fich einer materialif’tifch—peffimifiifchen Stimmung, welche zunächft

die Begeifterung für grofse künftlerifche Aufgaben zu erfticken drohte. Dies

dauerte einige Zeit, bis plötzlich die Wahrnehmung gemacht werden konnte, dafs

zwei mächtige Strömungen nebeneinander herlaufen: wiffenfchaftlicher Materialismus

und gefellfchaftlicher Peff1mismus einerfeits und ein unerwartetes Zunehmen der

Denkmalbewegung andererfeits.

Wie kommt es nun, dafs bei einer fo ausgefprochen materialif’tifchen Gefmnung

der Zeit ein fo >>altmodifches« Gefühl, wie es lich in der Errichtung von Denkmälern

bekundet, {ich nicht nur behaupten, fondern ins ungemeifene entwickeln kann?

Wie kommt es, dafs da, wo die Wirklichkeit und nur die greifbare Wirklichkeit in

der gefamten Kunft fo fehr herrfcht, das ideale, ungreifbare Bedürfnis, wie es {ich

in der Befirebung, Denkmäler zu errichten, ausprägt, fortgefetzt an Bedeutung zu-

nimmt? Der Schlüffel zu diefem fcheinbar unlöslichen Gegenfatz liegt in der

reaktionären Rückbewegung, die fich an jede mit Macht vorwärts treibende Be-

wegung knüpft. Als die Flut des materialiftifchen Zeitalters über die Völker der
modernen Kultur fich dahinwälzte, da fchien es, als ob fie alle Beziehungen

zur Vergangenheit abreifsen und mit fort nehmen wollte. Es fchien nicht nur

fo, fondern es war thatfächlich der Fall. Mit diefem äufseren Gang der Ent-

wickelung aber hielt nicht gleichen Schritt die pfychifche Umwandelung des Volks-

97) Siehe: Zeitfchr. f. bild. Kunft, Bd. VX, S. 169.

9’) Siehe: GURLITT, C. Gcfchichte des Barockftils etc. Teil I. Stuttgart 1887. S. 192.
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gefühles. Diefes ift beharrend, oft rückfchauend, und mit Schrecken mufste es
bald erkennen, dafs ihm das verloren ging, was es feine Ideale zu nennen gewohnt
war. Man hatte fich ruhig in ihrem Befitze gewähnt und entdeckte plötzlich, dafs
fie mit der fortfchreitenden Entwickelung davongetragen waren. Man wandte
fich zu ihnen zurück und fand fie in den Perfönlichkeiten und Ideen, von welchen

fie ausgegangen waren. Im Denkmal darauf fuchte man fie fef’czuhalten. Aus
diefer Empfindung entfiehen allerwärts, wo eine künf’tlerifche Kultur fich regt, die
Kriegs und Siegesdenkmäler, die Denkmäler für Fürften und Feldberren, für
Künftler und Dichter, für Staatsmänner und Gelehrte. Wie das Grabdenkmal den
durch Tod Verlorenen in die Erinnerung zurückrufen foll, fo foll auch das nicht
mit dem Grabe verbundene Denkmal den drohenden Verluf’c durch Erinnerung
aufhalten.

In diefer Stimmung mag Hermann Grimm feinen Vorfchlag eines deutfchen
Pantheons gemacht haben99). »Dem deutfchen Volke, das heute lebt und hofft
und arbeitet, wird das Gefühl niemals entriffen werden, dafs fein gefchichtlicher

Adel auf dem beruhe, was feine Denker thaten. Unfere kriegerifchen Siege feiern

wir mit Recht; in der geifijgen Arbeit aber find wir uns unferer Zufammengehörig—
keit am reinf’ten bewufst. Wie die Griechen einft.

Das deutfche Volk bedarf einer Stelle, wo die ruhmreichf’ten Vollbringer feiner

geiftigen Arbeit in Bildniffen und Büf’ten zufamnienf’cehen. England hat feine Weft-

minfierabtei, Frankreich fein Pantheon. In der Umgegend von Berlin follte ein

paffender Platz als Garten freigelegt und der Tempel von Olympia da neu errichtet
werden, wie er einft in Olympia Rand, und fein Inneres den Dichtern und Denkern

des Volkes geweiht fein. Deutfchland würde ein Denkmal feiner Gröfse darin

befitzen, das, fobald es einmal daftände, unentbehrlich erfchiene. Für unfere

Generäle haben wir die Ruhmeshallen des Zeughaufes als ideale Wohnung. Unfere

Helden des Gedankens aber ftehen einzeln in Sitzungsfälen, Vorplätzen und

fonftwo vereinzelt herum, wo niemand fie fuchen würde. Es bedürfte nur eines

geringen Aufwandes an Mühe und Material, um das friedliche Nationalheiligtum
des griechifchen Volkes als ein neues Denkmal der deutfchen friedlichen Arbeit
wieder aufzurichten.«

Der Gedanke des Pantheons für Berlin ift fpäter wiedergekehrt; eine Stelle

in der Umgebung des Schloffes follte eine Ruhmes- und Ruhefiätte für die grofsen

Toten Deutfchlands werden. Man dachte an eine nordifche Walhalla. Der Ge-

danke blieb aber in feinen Anfängen Hecken. Inzwifchen hatte die Reichshaupt-
f’tadt das Nationaldenkmal Für Kai/er Wilhelm ]. errichtet.

Als die Frage des Nationaldenkmales für Kai/er Wil/zehn [. aus den Vor-

erwägungen in das Stadium der Entwürfe übergegangen war, wurde von ihm

gefordert, es folle ein von der Nation gewidmetes Denkmal werden zur Verherr-
lichung der grofsen Zeit, deren Mittelpunkt Kaifer Wilhelm [. bildete. Es folle ein

Denkmal der erfehnten und erreichten Ideale des deutfchen Volkes werden, das

Werden des deutfchen Reiches und in der Gefchichte diefes Werdens zeigen, dafs

»niemals die Sehnfucht des deutfchen Volkes nach feinen verlorenen Gütern auf—

gehört hat, dafs die Gefchichte unferer Zeit und der ihr voraufgehenden erfüllt if’c

von den Befirebungen, Deutfchland und dem deutfchen Volke die Gröfse feiner

Vergangenheit wieder zu erringen«. Das Denkmal follte dem Fremden zeigen,

99) Siehe: Deutfche Rundfchau 1896, S. 263.
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dafs dem deutfchen Volke das Ideal, wie Lagerra’e fagt, kein Leckerbifi'en, fondern
tägliches Brot iii, dafs es lich diefes Ideal in dem der Zukunft zuftrebenden Leben

der Gegenwart gefchaffen hat, das auf einer von Sehnfucht und Leidenfchaft durch

wogten Vergangenheit gewachfen war; denn nie find grofse Dinge ohne grofse
Leidenfchaften hervorgebracht worden.

»Menfchen und Völker fchreiten auf zwei Wegen vorwärts. Entweder fo, dafs

in langfamem Wachstume (ich jedes Höhere aus dem nächft Tieferen, jedes Voll-

kommenere aus dem nächft weniger Vollkommenen entwickelt, oder aber fo, dafs,

nachdem elementare Gewalt den ungenügenden Zuftand der Dinge über den Haufen

geworfen hat, infolge des Unglückes die Betroffenen, welche nunmehr vor dem

hellen Tode ftehen, fich gezwungen finden, alle ihre Kräfte zur Herf’cellung eines

genügenden Zuftandes einzufetzen. Menfchen und Völker kommen alfo zu ihrem

Ziele entweder fo, wie die Pflanze zu dem ihren kommt, oder aber wie der Schiff-

brüchige zu dem feinen, der auf einer Flanke des zerfchellten Schiffes treibt und

einen Fetzen Segel mit der äufserften Anflrengung und dem fchärff’cen Nachdenken

dazu nützt, dafs er ihm zur rettenden Küfte zu gelangen helfe 10°).«

So etwa war die Lage der Dinge nach Jena. Aber fchon feit der Mitte des

XVIII. Jahrhunderts ift eine Bewegung wahrzunehmen, »in welcher die Deutfchen

fich zur bewufsten Erfüllung ihrer Beitimmung unter den Nationen zu erheben

trachten 101)«. Herder fchreibt feine Ideen über Natur und Gefchichte nieder und

halt mit ihnen die gebildete Welt im Banne. lief/ing verfafst das Drama von der

menfchlichen Duldfamkeit; Goethe und Schiller gehen als glänzende Geltirne auf

und fchenken dem deutfchen Volke ihre unfierblichen Werke. Die Philofophie des

Königsberger Philofophen bringt eine Umwälzung im Denken hervor; fie verkündet

theoretifch den kategorifchen Imperativ der Pflicht, den Friedrich der Cru/se

praktifch lebt. Schiller überträgt das Kant'fche Prinzip der allgemeinen Gefetz-

mäfsigkeit des Handelns auf feinen Wallenffein. Fichie, Sehe/[ing und Hegel folgen

den Spuren Kant's. Schleiermaeher entwickelt die Religion aus der reinen Inner—
lichkeit des Seelenlebens. Friedrich Augufl Wolf giebt dem Studium des Altertums,

fowie der gelehrten Bildung neue Impulfe. Schinkel, Drake und ThorwalaYen über-

fetzen diefe Impulfe in Wirklichkeit . . . »Man iii freudig geltimmt, ja enthuf1aftifch

gehoben in glücklichem Schaffen und fühlt fich dabei auf der Höhe aller bisherigen

Leiftung 102). «

Es weht uns aus allen diefen Aeufserungen ein Geiftesfrühling und eine Rück-

kehr zum Selbftbewufstfein entgegen, welche die Entwickelung des nationalen

Gedankens ftärken. Es kam das Zeitalter der deutfchen Erhebung, dem deutfchen

Volke war ein verzweifelter Kampf aufgezwungen; es blieb Sieger. Durch eine

Reihe aus dem zentraliftifchen Verwaltungsprinzip Frankreichs herübergenommener

praktifcher Verwaltungsmafsnahmen, durch die Abrundung und Feftigung der füd-

deutfchen Staaten förderte Napoleon praktifch den Gedanken der deutfchen Einheit,

der fiets in der Seele des deutfchen Volkes latent lag; aus den einzelnen Staaten

fchuf er die Pfeiler, welche das Gewölbe der nationalen Zufammengehörigkeit

miteinander verband. Preufsen tritt an die Spitze der kommenden Bewegung.

Schon im Frühjahr 1813 fordert Fichte für Preufsen die Führung in Deutfchland,

das fich zu einem »Reiche der Vernunft« erweitern müffe.
1u0) Siehe; LAGARDE. Deutfche Schriften, S. 401.
101) Siehe: SCHERER, W. Zur Gcfchichte der deutfchen Sprache. Berlin 1868. Vorredc.
XO2) Siehe: EUCKEN, R. Die Lebensideale zu Beginn und am Schluß des 19.Jahrhunderts. Allg. Zeitg. 1891, Beil. Nr. 2.
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Die nun folgende Bewegung fetzte lich zufammen aus dem aus dem Anfang
des Jahrhunderts herübergenommenen Idealismus und aus dem von Königsberg ver-
breiteten kategoi‘ifchen Imperativ der Pflicht. In der langen Zeit von 1814—70
ift der Gedanke der Einheit nicht aus der Sehnfucht des Volkes entfchwunden;
man fchwankte nur, ob man ihn mit oder ohne Oefterreich, welches das Volk als
den deutfchen Kaiferftaat betrachtete, verwirklichen wollte. Die Romantiker wiefen
mit Begeifterung auf die Nation hin, die ein Jahrtaufend hindurch auf unzählige
Schlachtfelder der Waffen, des Gedankens und der Arbeit ihre Siegesmale ge—
pflanzt habe. Sie befangen die Schönheiten des Vaterlandes, den grünen Rhein mit
[einen fagenumwobenen, altersgrauen Burgen, wo die Traube glühe und das deutfche
Lied fchalle. Das deutfche Mittelalter mit feinen Gefängen und Geltalten wurde
wieder lebendig; die Nibelungen erwachten; im Kyffhäufer regte fich’s. Eine neue
deutfche Kunf’t erwuchs; der Deutfche vermochte [ich wieder an feiner Nation zu
erfreuen. '

Aber der Begeif’cerung und dem Idealismus fehlte der Boden der Wirklichkeit.
»Die Blüte diefes nationalen Idealismus, diefes Schwärmens ins Blaue war die
Erhebung des Jahres 1848. . . . Es war feit der Reformation das erfte Mal wieder,
dafs die Deutfchen als Volkseinheit auf der Bühne der Welt erfchienen mit der
Abficht, ihr Reich zu gründen.« Alles beugte lich vor dem Volkswillen; die Vor-
urteile der religiöfen Bekenntniffe, der Unterfchied der Stämme des Nordens und
des Südens waren verwifcht. Man fchwärmte aber in für jene Zeit noch uner—
reichbaren Idealen; deshalb blieb, wie 1806, fo auch jetzt der Sturz nicht aus.
Dann aber neigte man erreichbaren Zielen zu, und nun ift die Entwickelung, unter-
ftützt durch die Schiller-Feier des Jahres 1859, eine Ptetige. Die deutfche Volks-
und Kaiferfage tritt immer lebendiger vor das Volk. Sie birgt ein gutes Stück
unverfälfchter deutfcher Gefchichte, aufgezeichnet vom Volksgeil’re felbft und am
Herzen des deutfchen Volkes erlaufcht; fie iPc die Trägerin der geheimen Sehnfucht
der Jahrhunderte. »So ficher wie die Ströme feewärts fliefsen, wird es zu einem
Bunde der Deutfchen unter Preufsens Leitung kommen,« fchreibt Sybel 1861 in
einer Schrift mit dem Titel: »Die deutfche Nation und das Kaiferreich«.

Die Sage if’t erfüllt. Auf der Berghöhe des Kyffhäufer türmt lich ein weit-
fchauendes Wahrzeichen als Befiätigung auf. 1070 Jahre nach Karl dem Großen
erfteht in der Weihnachtszeit des Jahres 1870 das deutfche Kaifertum. »Mit tiefem
Erltaunen betrachtet wohl jeder Zeitgenoffe die Unzerf’cörlichkeit und Kontinuität
der Reichsidee und ihre Transformation durch das moderne Prinzip der Gewiffens—
freiheit und der Nationalität.« (Gregorow'us.)

In diefem Werden licht I/Vz'l/zelm [. Sein Leben fällt zufammen mit der Ent-
wickelung des Einheitsgedankens feit dem Ende des XVIII. Jahrhunderts. Seine
Erziehung, fein Wirken find Ergebniffe diefer Entwickelung. Er gehört dem
XIX. Jahrhundert an, dem Jahrhundert, »deffen Ideale und Probleme innerhalb diefes
Zeitraums politifch, künftlerifch und wiffenfchaftlich erfüllt wurden oder lich aus—
gelebt hatten«. (Karl Eenzel.)

Auf diefem nationalen Prozefs hätte lich die Geftalt eines deutfchen National-
denkmales für Kaifer Wilhelm [. aufbauen müffen. Denn >>die nötige Wefenheit
erteilt« nach Ruma/zr »dem Kunftwerk deffen unmittelbarer Zufammenhang mit dem
gefamten Leben der Zeit, aus deren echtem, tiefgefühlten Verlangen und Bedürfen
dasfelbe hervorgegangen ift«. Diefe Gedanken und Ergebniffe find fo grofs, fo tief,

16Handbuch der Architektur. IV, 8, b.
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bewegen fo fehr das Herz des Volkes, daß nur ein Denkmal, welches unter An‘
wendung der größten Mittel der Kunfi, aus der Zufammenwirkung der drei Künfie
hervorgegangen ift, fie fichtbar darzuf’cellen vermag.

Die pfychologifche Wirkung des architektonifchen Raumes und der archi—
tektonifchen Linie if’c bei den Italienern allzeit in hoher Schätzung gewefen und
hat auf die Gefialtung z. B. des italienifchen Nationaldenkmales für Viktor Emanuel
beflimmenden Einfluß ausgeübt. Von der Höhe des kapitolinifchen Hügels fchaut
es in großen Linien auf das Volk herab, in feiner Höhe und in feiner machtvollen
Entfaltung an die Größe des Errungenen erinnernd. Eine gewaltige, 110m breite
Halle fpannt fich zwifchen zwei Eckbauten und bildet mit diefen den mächtigen
Hintergrund für die Reiterftatue des Königs. Der gröfste Teil der Arbeiten, welche
zum Wettbewerb diefes Denkmales einliefen, hatte der natürlichen Empfindung
fiattgegeben und der Architektur die Hauptrolle zugewiefen; fie bildet immer
wenigf’cens den Hintergrund aller dauernden Kunl’c. Was wären die arabifchen
Dichtungen ohne die arabifche Architektur? >>Auf welcher Stufe,« fagt Schinkel,
>>nun auch das Baukunflwerk unter den übrigen Künften ftehen möge, immer hat
es vor ihnen den Vorzug, daß es mit der Darfizellung des Ideals den realen, wirk-

lichen Gehalt feiner Darf’cellung verbindet, dahingegen in den übrigen Künflen
nur abfolute Darftellung fiattfindet; dafs das Ideal der Baukunfi eine eigentümliche
Schöpfung des Geiftes im Grundprinzip ift, dahingegen bei den übrigen das Ideal
aus den außer dem Geifte fchon vorhandenen Gegenftänden konftruiert werden kann.«

Wir haben eine Reihe klaffifcher Vorbilder für die Gefialtung eines deutfchen
Nationaldenkmales: die Entwürfe Schz'nhel’s zu einem Denkmal auf dem Kreuzberg
bei Berlin und zu einem Denkmal Friedrich des Großen für Berlin. Der Plan

eines Denkmales zur Erinnerung an die Großthaten des preußifchen Volkes auf

dem Kreuzberge war in den größten Zügen gedacht. Schon vom Hallefchen

Thor aus follte eine breite Straße zu einem in den fiattlichf’cen Abmeffungen
gehaltenen Terraffenbau führen, auf dem das Siegesdenkmal errichtet werden follte,

für das verfchiedene Entwürfe hinterlaffen find. Schinkel fchwankte zwifchen der

Gefialt eines gotifchen Turmbaues, der in wefentlich kleineren und befcheideneren
Verhältniffen in dem heutigen Denkmal zur Ausführung gekommen ill, und zwifchen

der Gefialtung in antikem Sinne als eines Siegesdenkmales mit der Darltellung

des von einem Adler zum Himmel getragenen Helden, mit Reliefbildern, mit

fyrnbolifchen Darftellungen des Sieges, der Trauer und der Verewigung des Helden.

Die Entwürfe für das Denkmal Friedrich des Großen zeigen eine grofse

Mannigfaltigkeit des Gedankens und beziehen die Architektur in teils befcheidenem,
größtenteils aber in einem alle anderen Künfte weitaus überragenden Mafse in

die Wirkung ein. ‚Schi/Ihe! vereinigte gleich den Künftlern der großen Zeiten

architektonifches, malerifches und bildnerifcbes Empfinden und Können in fich. Der

fchlichtefie der Entwürfe zeigt eine Quadriga auf einem Unterbau von freiftehenden
Pfeilern, die durch fymbolifche Figuren en rende hofle belebt find. — Ein zweiter

Entwurf fiellt das in antikem Sinne aufgefaßte Reiterl’tandbild auf einem hohen,
reich mit Reliefzonen gefchmückten Sockel vor einem hochragenden Pfeiler, der

nach Art der Trojan-Säule in wagrechten Zonen bildnerifche Darftellungen aus der

Gefchichte des großen Königs zeigt, dar. Das ganze umgiebt I_I—förmig eine ftre;nge

dorifche Säulenhalle. — Ein noch weiter gehender Entwurf beabfichtigt die Auffiellung
einer trajanifchen Säule im Schnittpunkte der Achfe der Straße Unter den Linden
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und der Achfe der Univerfität. Die Säule ift ringsum von einer im Grundrifs

quadratifch gehaltenen dorifchen Halle umgeben, durch welche, ähnlich wie beim

Brandenburger Thor, der Verkehr geleitet ift. —— Für eine Stelle an der Schlofs-

brücke, im Zuge der Schlofsfreiheit, find zwei Entwürfe gedacht, von welchen der

eine das Schwergewicht in eine in den gröfsten Abmeffungen gehaltene Reiterf’catue,

wieder in antikem Sinne, legt, die frei über eine dorifche Gedächtnishalle hinausragt,

der andere dagegen auf das Motiv der Quadriga zurückgeht, die auf einem dorifchen

Peripteros ruht. _— Auch den Verfuch einer Höhenentwickelung durch Aufeinander—

türmung von drei Gefchoffen hat Schinkel angeftellt. Auf hohem Sockel mit breiter

Freitreppe erhebt fich ein dreigefchoffiger korinthifcher Hallenbau, deffen innere
Wände auf das reichfte mit Skulpturen und Malereien gefchmückt find. Das unterfie

Gefchofs enthält eine Nifche mit einer Figur allegorifchen Charakters. Den oberen

Abfchlufs des Denkmales bildet ein quadratifcher Karyatidenbau, der durch eine

Nike bekrönt if’t. Das Ganze ift von antikem Geift durchdrungen. — Der weitaus

bedeutendl’te aber aller diefer Entwürfe ift derjenige, der für eine Stelle auserfehen

war, an der heute die Kaifer Wilhelm-Brücke liegt. Auf einem Pfeilerbau, ähnlich

dem an erf’ter Stelle genannten, zieht eine Quadriga einher, das Ganze umgeben

von einer weiten Halle in korinthifchem Stil. Denkmal und Halle aber werden

überragt von einem korinthifchen Peripteros, der als Ehrentempel gedacht fit und

in der Gefamtanlage etwa an die Nationalgalerie in Berlin erinnert.

Zum Schlufs fei noch das Pentazom'um Vz'marz'enfe, das Denkmal, welches

der Stadtrat von Weimar im Jahre 1825 zum Andenken an die 50jährige Regierungs-

und Vermählungsfeier Herzogs Karl Augu/Z mit der Herzogin Luz_'/e durch den

Oberbaudirektor C. W. Coudray entwerfen liefs, erwähnt. Ein Auszug aus der dem

Entwurf beigegebenen Erklärung möge das Denkmal erläutern.
»Idee des Ganzen. Nach Art der römifchen Septizonien erhebt fich auf einem fünf—

fachen, die Ereigniffe in jedem der fünf Jahrzehnte von 1775-1825 bezeichnenden Unterbau

der Tempel höchftihres Ruhmes.

Zonium I. Fette Subftruktion im Viereck zu 100 Fufs; an den Seiten in Basrelief:

Karl Augu/l beim Antritt feiner Regierung ausgezeichnete Männer in allen Fächern um

lich verfammelnd, mit denen er das Grofse und Schöne vorbereitet, wodurch feine fünfzig-
jährige Regierung verherrlicht werden.

Zonium II. Dorifche Säulenhalle; darin Fries mit Waffen, in Beziehung auf den

franzöfifchen Revolutionskrieg, welcher dem herzoglichen Haufe und dem Lande mancherlei
Gefahren und Drangfale herbeigeführt. In Nifchen: nebfl den Statuen des Krieges fchützende
Götter, in dankbarfler Erinnerung an die Rettung VVeimars von Brand und Plünderung
nach der Schlacht bei Jena durch Luife. _ In den Metopen: Attribute der Künfte und
Wiffenfchaften, zur Bezeichnung, dafs auch in drangvollen Tagen Weimar der Sitz der
Mufen und des Schönen geblieben, und dafs damals die Erneuerung des 1774 durch Feuer

zerflörten herzoglichen Refidenzfchloffes, der Bau des römifchen Haufes, die Parkanlagen

und dergleichen mehr flattgefunden.
Zonium III. Dem fürfllichen Familienglücke geweiht, daher mit Kränzen und Blumen-

gewinden fefllich gefchmückt. Das höchfte Jubelpaar auf einer freiftehenden Quadriga,
geleitet von Hymens Herolden; rechts und links in Basrelief die erlauchte Familie der

Gefeierten.

Zonium IV. Jonifche Säulenhalle mit Tripoden, Votivtafeln und Basreliefs in Be—

ziehung auf das ausgezeichnet Viele, was Karl Augzg/l zur Beförderung der Kuan und

\Vilfenfchaft gethan. Die Büflen von W'z'elzmzl, Herder, Schiller, God/ze und anderen vor-

züglichen Gelehrten und Dichtern, die unter ihm in Weimar und Jena, dem früheren
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Mittelpunkte des gebildeten Deutfchland, gewirkt und gefchafl'en, find in der Halle auf-
geftellt. Ueber dem Hauptgefnns in Ranken: Masken und Lyren, den Kulminationspunkt
des deutfchen Theaters in Weimar andeutend.

Zonium V. Aus dem Kern auffleigendes Mauerwerk mit reichem Gefims, in deffen
Fries ein umgürtender Eichen—, Lorbeer— und Aehrenkranz von Palmen umwunden. An

der anderen Seite in Basrelief: Karl Aztgzg/Z auf dem grofsherzoglichen Throne, feinem
treuen Volke nach dem errungenen Frieden eine beglückende Regierungsverfaifung gehend,

und das Gemeinwohl durch vielfache Anftalten und Bauwerke begründend und fördernd.

Auf dem fünften Zonium: der Tempel höchflihres Ruhmes. Korinthifche Säulen—

halle mit aller Pracht der Architektur. Im Innern die Statue des Vaterlandes, auf deren

Aegide die höchflen Namen: Karl Augu/l und [rufe im Strahlenglanze. Aus Kalfoletten

emporfteigende Flammen, als Bild der Liebe des Volkes und der allgemeinen Wünfche
für die fernere Erhaltung des hohen ]ubelpaares, deffen teures Leben zwei brennende Kande—
laber bezeichnen. Endlich auf den Giebeln geflügelte Viktorien mit Kränzen, gewunden zu

diefer in der fächfifchen und deutfchen Gefchichte fiets denkwürdigen doppelten ]ubelfeier.«

In diefem Programm find auch die Grundzüge für ein Nationaldenkmal für Kaifer

Wil/zehn [. enthalten. Aber wie diefes Denkmal, gleich den Schinkfl'fchen den

Strömungen der Zeit entfprechend, durchaus von antikem Geif’te durchweht iit, fo

hätte das Kaifer I/Vz'llzelm-Denkmal in Berlin ein deutfches Denkmal fein, in Ge-

ftaltung und Schmuck zeigen follen, dafs feine Künf’der deutfch gefühlt haben,

etwa fo wie es Vale in Karlsruhe verftanden hat, deutfchen Charakter in einen

Entwurf fiir den bildnerifchen Schmuck für das Kyffhäuferdenkmal zu legen. Er

fiellte der Figur des Kaifers die Kraft des deutfchen Volkes zur Seite, welche

durch ihn zuerft zu einer Einheit zufammengefafst if’t. Sie ift verkörpert durch die

Heldengeftalt Szkgfrz'ed's, der den Drachen der Zwietracht überwunden, der die.

äufseren Feinde gefchlagen und die Kriegsfackel gelöfcht, deffen Adler die um den

Berg kreifenden Raben verfcheucht hat. Dem Kaifer voraus fliegt der Sieg in der

Gef’talt einer Walküre, Lorbeeren auf feinen Weg ftreuend und ihm huldigend. In

einem reichen Fries iPt der getötete Drachen und der abgewehrte Neid dargeftellt;

aus dem Boden fteigt Hertha mit der Krone Baräarqßa’s. An fie fchliefst fich

das Bild des Friedens in Gef’talt einer auf Erntegarben lagernden weiblichen Ge-

ftalt mit Kindern. Hierin liegen deutfche Sinnigkeit und deutfches Gemüt.

Das Werk, welches zur Verherrlichung der Glanzzeit des Deutfchen Reiches und

feines Gründers errichtet wurde, ift aber leider kein Denkmal geworden von Vater-

land und Deutfchtum, kein Werk, deffen Geftalt aus der Gefchichte und aus der

Volksltimmung entfpringt, aus dem ein Nationalgeif’t fpricht, wie aus der Iliade

und der göttlichen Komödie. Es zeigt nicht, dafs das Reich der Triumph einer

langen Kulturarbeit ilt und errungen wurde, »wie alle Siege auf dem Felde der

Thatfachen errungen werden: durch Verwendung der Kraft im Dienf’te der Idee«

(Homgger). Das Denkmal ift kein Kunf’twerk wie die 9. Symphonie oder wie

Fauft; es hat nicht die Züge, für die der ahnungsvolle deutfche Volksgeift ein

finniges Auge befrtzt, mit denen er felbf’t im Laufe der Jahrhunderte das Kaiferbild

gefchmückt. Es iPt kein Werk, welches in fich eine Kunft birgt, welche fo in

Fleifch und Blut ihres Urhebers übergegangen ift, dafs man von ihm fagen kann,

wie der Bifchof Nz'kolas in den »Kronprätendenten« von Iöfm zu _‘7are Skala: >>Er

ilt folch ein Glücklichfter, dem die Forderungen feiner Zeit wie eine Fackel ins

Hirn flammen . . . und ihm einen neuen Weg weifen, den er geht und gehen mufs,

bis er das Volk aufjubeln hört.«
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In feinem Werke >>Chriftian Daniel Rauch, Leben und \Verke« (Berlin 1891)

fagt Karl Eggers: . . . >>wenn wir im Hinblick auf Ram/ls Friedrich—Denkmal

Kugler’s Worte wiederholen mufsten, ‚dafs in diefem Werke künftlerifche Probleme

vorliegen, deren vollftändige Erfüllung, im Fall fich die Gelegenheit dazu findet,

wiederum neuer Meißerhand harrt‘, fo if‘c eben jetzt die Zeit gekommen, in

welcher der Meißerhand die Gelegenheit geboten wird. Deutfchland fordert fein

Kaifer Wilhelm-Denkmal. Wie auch die Löfung diefer herrlichf’cen aller plaftifchen

Aufgaben ausfallen mag: die Nachwelt wird darin befiegelt fehen, ob das Ende

unferes Jahrhunderts noch dem Verfall des Epigonentums des letzten Menfchenalters

angehört oder aber ein neuer Auffchwung der monumentalen Plaftik beginnt, der
dort anknüpft und weiterftrebt, wo dem Streben der höchf’ten bildnerifchen Kraft

unferer Zeit ein Ziel gefetzt war: der Kraft des Altmeifters Chriftz'an Rauch.«

Das Denkmal hat gezeigt, dafs das Ende des Jahrhunderts noch dem Verfall des

Epigonentums gehört.

Im »Pan«103) charakterifiert Alfred Lichz‘warh das Kaifer IVz'l/zelm-Denkmal in
Berlin mit folgenden allgemeinen Worten: »Das Riefenwerk von Reinhold Begas,

das in fo unwahrfcheinlich kurzer Zeit fertiggef’tellt wurde, geht nach feinem Inhalt

nicht auf das Denkmal Friedrich des Großen zurück, das ein Kompendium der Zeit-

gefchichte darftellt. Es führt vielmehr die Reihe der allegorifch—dekorativen Sockel-

bildungen der Denkmäler des Grofsen Kurfürf’ten und der Könige Friedrich

W'z'lhelm [II. und Friedrich IVz'lhel1h [V. weiter, alle drei in Mafsen und Maffen

gigantifch überbietend. Dafs es im Prinzip nicht als Gefchichtsbild aufgefafst wurde,

fcheint ziemlich allgemein Zuftimmung zu finden. Es ift in der That kaum auszu-

denken, wie diefer Sockel und diefe Säulenhalle mit der flarren, wägbaren Hif’t0rie

flatt mit der fiüffigen, allgefiigen Allegorie hätte dekoriert werden follen. Niemand

wird ernftlich wünfchen, an Stelle der Viktorien, Löwen und Genien die Paladine

des Helden und die grofsen Männer der Kunft und Wiffenfchaft, durch deren

Dafein das Zeitalter I/Vz'lhelm [. wie ein Hochgebirge am Horizont unferer Ge-

fchichte anfragen wird, als dekorativen Schmuck des Sockels und der Halle zu

erblicken.« Es kommt auch hier, wie in aller Kunfl, auf das Wie an, nicht auf

das Was. Auch das Kaifer VVz'lhelm-Denkmal hätte ein Denkmal der Zeitgefchichte

fein müffen; dazu aber hätte es des architektonifchen Grundgedankens nicht ent-

behren können.

Die moderne Denkmalkunft entwickelte [ich unter dem Einflufs der italienifchen 287.

Renaiffance, die das plaftifche Denkmal zuerft in Gegenfatz zu dem architektonifchenA'Chi"fllflt;°“irche
gebracht und dem Bildhauer eine führende Stellung in der Denkmalkunft errangen plafl:ifche

hat. Das Kaifer Wilhelm-Denkmal in Berlin von Reinhold Begas if’c einer der letzten Dcnkmäl"'

und bedeutendften Ausläufer diefer Richtung. -

Anfangs begnügte man fich, die Geftalt verdienfltvoller Männer in den

architektonifchen Rahmen eines Grabdenkmales einzufügen. Mit dem fleigenden

Ruhmfinn aber überwucherte die figürliche und dekorative Plaf’tik bald das archi-

tektonifche Gerüft, und diefes fiel gänzlich, als an die Stelle des an das Kirchen-

innere gebundenen Grabmales das Denkmal auf öffentlichen Plätzen trat. Die Mit-

wirkung der Architektur fchrumpfte fchliefslich auf den Unterbau des Sockels

zufammen, fo dafs lich im Laufe der letzten Jahrhunderte die Ueberzeugung, öffent-

103) Jahrg. III (1897), Heft 2.
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liche Denkmäler feien ausfchliefslich Sache des Bildhauers, zu einem unanfechtbaren

Dogma herausgebildet hat.

Solange man fich mit dem Platzdenkmal begnügte, konnte die Bildhauerkunlt

mit ihren Mitteln allein noch auskommen, namentlich wenn die Plätze ein gewiffes

Mafs nicht überfchritten. Unfere Denkmäler von Bildhauern find, zum grofsen Teil

wenigf’cens, Statuen, die meiftens nur für die Mitlebenden und höchftens noch für

die nächften Generationen von Bedeutung find, für die fpäteren Gefchlechter da—
gegen nur noch kulturhiftorifches Intereffe haben.

Ein Denkmal von grofser, von nationaler Bedeutung aber [011 nicht in erfter

Linie das Bildnis einer Perfon darltellen, es foll eine gefchichtliche That ver-

herrlichen. Dies kann allein durch ein für die Ewigkeit gefchaffenes Bauwerk

gefchehen, deffen fiumme und doch fo beredte Sprache der Steine noch in den

fpäteften Zeiten auf den Befchauer wirken, denfelben zum Nachdenken zwingen

und ihn an den Vorgang, die That, die es verkörpert, erinnern mufs!

Als nach dem nationalen Auffchwung unferes Volkes das Bedürfnis entfiand,

den gewaltigen Vorgang der Wiedervereinigung aller deutfcher Stämme von weit

in die Lande fchauenden Höhen herab durch grofse Denkmäler zu künden, da

verfagte die Bildhauerkunft durch die Unzulänglichkeit ihrer Darl’tellungsmittel, und

der Architekt trat wieder in feine Rechte. Hier galt es, eine Wirkung ins Erhabene

zu fieigern, die weltbewegende Bedeutung des Gefchehenen zu kennzeichnen; hier

mufste die Architektur mit den räumlich großen Mitteln einfetzen, über welche die

Bildhauerei nicht verfügen kann Das klaffifche Altertum hatte diefe Wahrheit noch

mehr empfunden als unfere Zeit und deshalb die Baukunf’r in ausgedehnterer Weife

zu feinen Denkmalbauten herangezogen, als es heute der Fall if’t.

In unferen Tagen ilt durch Bruno Schmitz in den Denkmälern auf dem

Kyffhäufer, an der Porta Weltfalica, am Deutfchen Eck bei Koblenz und beim

Völkerfchlachtdenkmal bei Leipzig wieder ein Anfang, und gleich in folcher Voll-

endung gemacht, dafs diefe Werke wie ein hohes Lied in Stein zu Ehren von

Kaifer und Reich wirken. Keines der vorwiegend figürlichen Denkmäler zur Ver-

herrlichung der grofsen Zeit des neuen Reiches kommt der Wirkung diefer archi-

tektonifchen Denkmäler gleich. Was hier angebahnt wurde, ward bei den Bismarck-

Denkmälern in anderer Weife fortgefetzt.

Am 30. juli 1898 ftarb Fürlt Otto von Bismarck, der Schöpfer des neuen

Deutfchen Reiches, fein erlter Kanzler. An einem mythifchen Tage, am I. April

1815 geboren, erreichte er das mythifche Alter von 1000 Monaten. „Die Weihe

des Mythos umgab nicht nur fein Ende; fie umgab fchon [einen Lebensabend

feit feinem Scheiden aus dem Dienfte. Denn nunmehr wurde fein warnendes Wort

zum Worte des Propheten; die Periode Bismarck’fcher Staatskunft lebte fort und

lebte, folange ihr Träger lebte. Erl‘c nach feinem Hinfcheiden hatte das Volk

das Gefühl, dafs nunmehr der Abfchnitt deutfcher Zeitgefchichte zu Ende fei, der

den gewaltigen Namen des Bz'smarck’fchen führt. Brit als er tot war, kam man

zu dem vollen Bewufstfein der Gröfse des Verluftes. Und nun trat allerorten das

Beftreben hervor, fein Andenken zu erhalten. Diefes konnte aber nicht in der

überkommenen Art, welche dem Andenken der anderen nur eben gerecht geworden

war, feftgehalten werden. Schon in Frankfurt a. M. follte dem grofsen Kanzler

ein Denkmal Sc/zz'l/zäzg’s erftehen, welches feine vom Herkömmlichen abweichende,
eigenartige Form auf den Ausfpruch ftützt, den Bismarck 1867 that: »Setzen wir
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Deutfchland in den Sattel, reiten wird es fchon felber.<< Eine Germania hoch zu
Rofs, das bereit zum Anfprung ift, Bismarck daneben, dem Rofs die Zügel
haltend, das ifl: der Gedanke des Denkmales an der ehemaligen Grenzfcheide zwifchen
Nord und Süd. Urwüchfiger fafste Theodor Fifc/zcr fein Bismarck-Denkmal am
Starnberger See auf und fafste die deutfche Studentenfchaft ihren Plan. Ueberall
in deutfchen Landen, wo ein kräftiges Gemeinwefen unter dem Schutze des ge-
einten Vaterlandes emporblühen konnte, wo die Alten fich freuen, dafs der Traum

ihrer Jugend in Erfüllung gegangen, wo die Jungen von der erftrittenen Macht—
ftellung des Reiches den Blick auf hohe, weltumfpannende Ziele richten — da
werden zum ewigen Gedächtnis des Kanzlers Bismarck—Säulen errichtet. Vor
ihnen follen am I. April, dem Tage, an welchem Bismarck vor beinahe neun
Jahrzehnten in einem Deutfchland geboren wurde, welches wohl einen deutfchen

Bund bildete, aber kein Deutfches Reich war und alles befafs, nur keine nationale

Einheit — an diefem Tage und dann an dem anderen Tage, am 2I.Juni, als dem

Tage der altgermanifchen Sonnwendfeier, die Deutfchen allerorten fich vereinigen

zu einem Fefte der Freude und fich in aller Zukunft erinnern, dafs der Deutfche

wieder ein Vaterland befitzt. Am Abend der Gedenktage follen lodernde Feuer-

fcheine von den Spitzen der Bismarck-Säulen herab verkünden, dafs der Gedanke

an den Kanzler und fein Werk eine lebendige Kraft im deutfchen Volke if°c, fo-

lange die Säulen dauern. Härtefter deutfcher Granit wurde für fie gewählt, ein

Wettbewerb um ihre Form ausgefchrieben, der wie kein anderer begeil’rerten

Anklang fand. Mit ihm war die Ueberlieferuug in der deutfchen Denkmalkunft,

die immer mehr verflachte‚ durch einen frifchen Strom neuer Gedanken zum

zweitenmal feit langer Zeit durchbrochen. Was Wilhelm Kreis in Dresden bei

Eifenach und an anderen Orten fchuf, war neu, grofs und dauernd; was er gab,

war würdig, der Erinnerung eines Riefen zu dienen. Ihm folgten andere auf

der betretenen-Bahn, weniger neu, weniger grofs, immer aber noch gröfser als

das, was bis dahin dargeboten werden konnte.

Und die dritte Brefche in die verblaffende Ueberlieferung legte der Hamburger

Wettbewerb des Jahres 1901—02 um Entwürfe für ein Bismarck-Denkmal. Nach

langer Zeit endlich wieder ein Wettbewerb mit einem der Bedeutung der Aufgabe

entfprechenden Ergebnis. Der Bildhauer flugo Lcdcrcr und der Architekt Emil

Schaudt trugen den Sieg davon; fie fchufen ein Werk, in welchem die Gröfse der

Form die Gröfse des Inhaltes deckt. Lcdcrcr gab Bismarck weder als Diplomat,

noch als General, noch als Gutsherrn, fondern er fchuf feiner mythifchen Bedeutung
gemäfs eine deutfche Idealgeftalt im Sinne der alten Rolandfiguren. Er gab feinem

Bismarck die ruhige Gröfse und die ftarre Monumentalität der Denkmäler der früh—

mittelalterlichen Periode. Sein Bismarck if’c mit fchwerer Eifenrüftung umkleidet; die

Hände liegen vor der Bruf’c auf dem Kreuzgriff des hohen Schwertes; das Haupt ift

unbedeckt; von den Schultern fällt ein Mantel in fchweren, einfachen Falten herab.

Zu Füfsen der Figur fitzen, bis zur Kniehöhe reichend, zwei flilifierte Adler. Die

Denkmalfigur iteht auf einem dreifach gegliederten Pofiament, diefes auf einer

Terraffe mit Freitreppe. Architektur und Figur find in harmonifcher Ueberein-

Pcimmung und wachfen zugleich aus den Bedingungen des Geländes heraus. »Wird

dann diefer Bismarck auf dem Hügel fich erheben und jeden grüfsen, der in Hamburg

feinen Weg von der Stadt zum Hafen und umgekehrt nimmt, jeden, der von hier

aus übers Weltmeer fährt, und jeden, der heimkehrt, als ein Wahrzeichen deutfcher
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Kraft und Gröfse, dann dürfen wir mit Frolzer Freude fagen, dafs wir endlich ein
Denkmal befitzen, das der grofsen deutfchen Zeit vor einem Menfchenalter wahrhaft
würdig iPc.« (]lfczx Oskar7z.)

Sein erfter Bürgermeil’cer, Dr. xl[änckcberg, fafste die \Vünfche Hamburgs für
das Denkmal in die folgenden Worte zufammen: »Das Bildnis des Fürf’ten darf
nicht nur den alternden, von der Lebensarbeit ausruhenden, in das Privatleben

zurückgetretenen Fürften darftellen! Um ein vollftändiges, feiner würdiges Bild

des grofsen Reichskanzlers zu gewinnen, müffen wir ihn uns in der Fülle feiner

Lebenskraft vorfiellen, als den Mann von unbeugfamer Energie, wie er lich fchon
im Beginn feiner amtlichen Thätigkeit zeigte, als den Diplomaten, der an Feinheit

und Gewandtheit feinesgleichen fuchte, als den gewaltigen Staatsmann, der auf

dem Höhepunkt feines Lebens mit Königen und Völkern fpielte, wie mit den

Figuren auf dem Schachbrett, oder als den mächtigen Redner, der, ohne jede

äufsere Kunft der Rede, durch die Kraft feines Willens und die Wucht feiner

Worte auf Freund und Feind den Eindruck nie verfehlte. Wir müffen feiner ge-

denken zu jener Zeit, als er fich felbft den befigehafsten Mann in Deutfchland

nannte, und zu jener fpäteren Zeit, als er mit lautem Jubel als der gröfste der

Deutfchen gefeiert wurde. Es if’c daher ganz erklärlich, dafs in den meif‘cen Denk-

mälern, die ihm bisher errichtet werden find, Fürft Bismarck in diefem Sinne: als

der grofse Staatsmann, der erfte Reichskanzler, der gewaltige Redner aufgefafst
und dargeftellt werden if°c. Aber ich meine, dafs die volle Bedeutung Bz'smarck’s
für das deutfche Volk auch bei folcher Darftellung nicht zur Geltung kommt.

Immer ift es nur eine Seite „des gewaltigen Mannes, die uns vor Augen tritt;
immer find es nur Züge des hiflorifchen Bismarck, wie wir ihn aus der noch lange

nicht abgefchloffenen Gefchichte feines Lebens und Wirkens kennen —— im Herzen

des deutfchen Volkes aber lebt Fürf’c Bismarck als ein Ganzes; als eine gewaltige
Perfönlichkeit, die alle verfchiedenen Züge feines Lebensbildes in lich vereinigt

und verfchmilzt; frei von den Schlacken, die jedem im Kampfe des Lebens ftehenden

Manne anhaften; frei von den Flecken, mit denen der Parteien Hafs und Neid

feinen Ruhm zu verdunkeln gefucht hat; frei von den Irrtümern und Fehlern, die

Bismarck anhafteten wie allen Sterblichen; eine ideale Bismarck—Geftalt, der deutfche

Nationalheld der neueren Zeit, der Mann, durch den erfüllt worden ift, was das

deutfche Volk feit Jahrhunderten erfehnt und in jahrzehntelangem Ringen vergebens

zu erlangen gefucht hatte. So lebt Bismarck fchon heute in den Herzen der

Deutfchen; fo wird er fortleben, wenn wir, die wir ihn perfönlich gekannt haben,

nicht mehr am Leben find, wenn alles Aeufserliche vergeffen oder als unwefentlich

in den Hintergrund getreten fein wird. So als Idealfigur, als Verkörperung alles

deffen, was wir bei dem Namen Bismarck denken, bewundern und verehren, fo

foll meines Erachtens“ das Hamburger Bz'smarck- Denkmal uns für alle Zeiten fein
wahres und grofses Bild vor Augen ftellen.« —

Die Abficht Hamburgs, Bismarck nicht nur ein Denkmal für die Lebenden

zu fchaffen, die ihn noch von Angeficht zu Angef1cht kannten, nicht nur ein Denk-

mal zu errichten für Hamburg allein, fondern ein Werk von überragender Größe

am Strande einer Völkerftrafse, ein weithin fichtbares volkstümliches Wahrzeichen,

nicht nur der lebendige Sinn, »der die Wege der Zukunft zu fehen weifs, fondern
auch der V\’agemut, fie zu gehen«‚ waren die Urfache des ungewöhnlichen künfl«
lerifchen Erfolges des Wettbewerbes. In ihm fianden alle Richtungen nebeneinander:
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»der kühlere Eklektizismus früherer Zeit neben dem erfiarkten W'irklichkeitsfmn der

neueren; Erzeugniffe zierlicher Zuckerbäckerei neben dem plaftifchen Bombaf’c und

der theatralifchen Schauftellung, die gegenwärtig für offizielle Denkmäler an der

Tagesordnung find. Man gewahrte aber auch, wie all diefe Erzeugniffe allmählich

durch Entwürfe abgelöf’c werden, die ihre Wirkung in echt fleinmäfsiger Schlichtheit

und Gefchloffenheit, in Wucht und Gröfse fuchen — und zwar fowohl im Bau—,

wie im Bildwerk. Es if} das die entfchloffene Abkehr von der eingeriffenen Ver-
äufserlichung der Kunft, ihrer Abhängigkeit von der Nachahmung des Fremd-

ländifchen in Vergangenheit und Gegenwart, das Ringen nach Schlichtheit, Inner—

lichkeit und Kraft, kurz, nach einer, manchmal zwar noch etwas ungefchlachten,

aber doch ausgefprochen deutfchen Eigenart in Wurf und Werk. Mit hoffender

Seele erkennen und begrüfsen wir diefen fiarken jungen Trieb unferer neuen Kunft.«

[Georg Treu 1902.)

Es if’c vielleicht naheliegend, dafs die Bedeutung des Hamburger VVettbewerbes

zu hoffnungsvollen Blicken in die Zukunft Veranlaffung geboten hat. Dr. Edmund

rl. Sal/wiirk glaubt, dafs neue Grundlagen der Denkmalkunft fich regen, dafs der
»Bruch mit der landläufigen Anfchauung, dafs ein Denkmal porträtiftifch gehalten

werden müffe«, fich anbahne. Durch die Entfcheidung im Hamburger Wettbewerb

fei das >>Gefühl einer Befreiung« von dem Gedanken hervorgerufen werden, für die

Wiedergabe eines Porträts genüge bis zu einem gewiffen Grade ein gefchickter
Punktierer. »Für das herrliche Denkmal aber, den Kranz von Bismarck-Säulen,

deffen flammendes Band froh lodernd über das ganze deutfche Vaterland fchlingen
fell, war ein fchöpferifcher, rein künf‘clerifcher Gedanke notwendig, und dies Ehren—

zeichen kündet in feiner Koloffalität den Ruhm des Uniterblichen lauter als das befte

Porträt.« Sallwz'irk wünfcht daher, es möge mit der Vorherrfchaft des Porträts über-

haupt gebrochen werden, »damit andere Ausdrucksmittel auch zu ihrem Recht

gelangen und Deutfchland nicht nur an Exemplaren von Monumeriten numerifch

gewinne, fondern das Gefamtbild der künf’rlerifchen Leiftung an fich bereichert werde <<.

Kein Einfichtiger wird fich der Berechtigung diefer Anfchauung verfehliefsen können,

wenn fie auch in Deutfchland nicht bis zum Aeufserften getrieben werden dürfte, die

fie in Frankreich anzunehmen fcheint. Hier hat fich eine Bewegung zur Errichtung

eines Denkmales fiir den Paladin Karls des Großen, Roland, gebildet. Da aber natur—

gemäfs bei einer fo legendärifchen Geflalt, deren Dafein vielfach überhaupt geleugnet

wird, ein Bildnis nicht zu erlangen ill, fo meint der »Figaro« , was komme es auf

das Geficht der grofsen Männer an? Was man in Marmor oder Bronze darf’cellen

foll, das feien ja nicht fie, fondern ihr Genie oder beffer noch ihre Legende. Man

könne fogar auf den öffentlichen Plätzen ein Dutzend Statuen auff‘tellen, welche die

grofsen menfchlichen Tugenden verkörpern: den Mut, die Gabe der Dichtkunft, die

Nächf’cenliebe u. f. w. Und auf dem Piedeftal fchriebe man im Laufe der Zeiten

die Namen derjenigen auf, die diefe Tugenden in hervorragendem Mafse befeffen

haben. Da die grofsen menfchlichen Tugenden in der Zahl befchränkt find, würde

man weniger Statuen auf den Plätzen haben: wie fehr würde die Aefthetik der
Städte dadurch gewinnen! Nur die Bildhauer würden fich beklagen. . . .

Kann die Angelegenheit der deutfchen Bismarck—Denkmäler im eigentlichften SiegeZii'i'ee „

Sinne nach allen ihren Nebenumftänden als eine Volkskunft betrachtet werden, eine Berlin und

Kunft, die zugleich vom glücklichften Gelingen begleitet ift, fo mufs feftgefiellt die D°"kmal'anlagen vor dem

werden, dafs die höfifche Kunf’t, die neben ihr herging, nicht im gleichen Mafse B'°"ä.°“bmg"
hot.
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glücklich war. Der Verfaffer hat nicht die Abficht, hier in eine Unterfuchuug

darüber einzutreten, ob das Wefen der höfifchen Kunft an fich oder das Wefen der

Volkskunft zu höheren künftlerifchen Leil’cungen berechtigen; die Anfichten darüber

find geteilt und um fo verfehiedener, je verfchiedener die zeitlichen und perfön—

lichen Begleitumflände fein können. Es handelt fich hier nur um die Fef’cfteL

lung einer Thatfache, um die Gegenüberftellung der Denkmalkunft, wie fie uns

aus den Bismarck-Denkmälern entgegentritt und wie fie die Siegesallee in Berlin

beherrfcht. Als Wil/zehn II. am 27. ]anuar 1895 den fiädtifchen Behörden Berlins

den Entfchlufs ankündigte, die Siegesallee mit 32 Denkmalgruppen nach einheit—

lichem hiftorifchen, nicht aber auch nach einheitlichem künftlerifchen Plane zu

bereichern, da fand der Gedanke Beifall und Zweifel. Beifall für die dadurch

bethätigte ideale Gefinnung des Herrfchers, Zweifel an der Möglichkeit, diefe ideale

290.

Denkmalhof

der Univerfität

zu Berlin.

Gefinnung durch verfchiedene Küni’tlerindividualitäten zu einem harmonifchen künft-

lerifchen Ausdruck zu bringen. Der fiarke dynaftifche Zug irn Wefen des Urhebers

der neuen Denkmallirafse, der an die Fiirf’cenfouveränetät des XVIII. Jahrhunderts

erinnernde Eigenwille in der \/Vahl des Gegenftandes fiele gegenüber der Erwartung

einer grofsen künf’tlerifchen That nicht in das Gewicht. Wie man heute weifs, hat

fich diefe Erwartung nicht voll erfüllt. Wenn man dem Volke die Reihe der

Standbilder der Herrfcher auf brandenburgifchem Boden in der Gefellfchaft der

Hermen je zweier ihrer hervorragendf’cen Zeitgenoffen vorführte,‘fo ift der di-

daktifche Wert unbel’creitbar, und diefe Vorführung wird auch eine lebendige
kiinfllerifche Illufirierung der vaterländifchen Gefchichte fein. Bei allen Vor-

zügen im einzelnen aber deckt die Kunf’t der Siegesallee weder den Gedanken,

der in ihr liegt, noch erhebt fie das grofse Werk zur Höhe eines künftlerifchen „

Vorbildes. “

In einer den Denkmälern der Siegesallee verwandten Art erheben fich vor

dem Brandenburger Thor die Denkmäler des Kaifers und der Kaiferin Friedrich,

jeweils begleitet von zweien der hervorragendf’ren Zeitgenoffen. Das allgemeine

Urteil über die Siegesallee erf’creckt fich auch auf diefe Denkmäler.

Eine ähnlich grofs gedachte Denkmalanlage hat die Berliner Univerfität zu

fchaffen begonnen. Die Denkmäler dreier grofser Männer fiehen bereits vor und

in ihrem Vorhof: das Standbild des Staatsmannes, Aefthetikers und Sprachforfchers

Wil/zehn von Ifzmzäa/dt, der berufen war, bei der Gründung der Univerfität in

hervorragender Weife mitzuwirken, von Olfo; das Standbild Alexander von [Jum—

öola’t's, des grofsen Naturforfchers, von Begas; beide halten die Ehrenwacht vor dem

There der Univerfität. Im Hofe felbit erhebt fich das Standbild Hermann von Helm-

/zallz‘‚ von Herter, und ihm fell ein Treitfckke-Denkmal von Sz'emerz'ng folgen.

Leider erfolgt die Auffiellung nicht nach einem architektonifchen Gefamtplan, fo

dafs der Univerfitätsvorhof ein einheitlicher Ehrenhof der Wiffenfchaft wird; denn

fchon zwifchen den aufgeftellten drei Statuen ergiebt fich eine Verfchiedenheit

infofern, als die beiden Humboldt fitzend, Helm/10115 dagegen ftehend dargefiellt
wurden.

So leidet auch hier die deutfche Denkmalkunft in ihrer fruchtbarften Periode

unter dem Mangel einer zufammenfaffenden, flarken, künfllerifchen Hand, welche

befähigt wäre, den treibenden Gedanken zu leiten, ihn einheitlich zu geftalten und

aus ihm ein künitlerifches Abbild der grofsen Bewegungen der Zeit zu machen.

Die deutfche Denkmalkunft leidet ferner unter dem Zwiefpalt des norddeutfchen



Brunnen, zugleich Kriegerdenkmal, zu Nördlingen.

Bildh.z Georg ll'7lfa.

Handbuch der Axchitcktur. IV. 8, b, Nach: Der Architekt. 
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Imperialismus und der füddeutfchen monarchifchen Demokratie. Den Sieg der

Kunf’c führt die letztere herbei; denn die Kunflt if’c in ihren erften und letzten

Regungen demokratifch, weil der Künfiler aus dem Demos hervorgeht.

1 4. K a p i t e ].

Oefterreich-Ungarn.

Oefterreich—Ungarn — was heute unter diefem Staatsbegriff zufammenzufaffen

ift — bietet für die Denkmäler ein fehr vielfeitiges Bild, das vom Grabdenkmal Kaifer

Friedrich [II. im Stephansdom in Wien, dem Meiflerwerke des Nikolaus Lerc/z aus

Leyden, welches 1513 vollendet wurde, und dem grofsartigen Denkmal Maxz'mz'lz'mz's

in Innsbruck über die Dreifaltigkeits- und die Peftfäulen hinüberreicht bis zu den

Grabdenkrnälern der polnifchen Könige in Krakau und fich mit neuen Auffaffungen,

welche im Walzerdenkmal für Lanner und Strauß und in den Entwürfen für das

Gulmberg-Denkmal zum Ausdruck kamen, in die reiche Gegenwart erftreckt. Es

ift nur natürlich, dafs die Denkmalbewegung auch in Oefierreich—Ungarn in den

vergangenen Jahrhunderten abhängig war von den politifchen Vorgängen. Eine

autochthone Entwickelung trat aber erft im XVII. und XVIII. Jahrhundert ein, in

welcher Zeit der öfterreichifche Kaiferftaat in den Zenith feiner Gefchichte trat:

es ift jedoch die religiöfe Bewegung, welche in diefen Zeiten hauptfächlich den Denk-

malfchatz liefert. Die Peftfaiulen, die Dreifaltigkeitsfäulen und die Heiligenftatuen

wurden zahllos über die Lande gefät und bevölkerten den Markt, die Brücke,

den Kirchplatz; fie wurden als eine 'fromme Erinnerung gern unmittelbar in den

Strom des Lebens geflellt. Der Todesengel, welcher in jenen Zeiten der Epidemien

täglich vor zahlreiche Menfchen trat und feine Opfer aus der menfchlichen Gefell—

fchaft rifs, befchäftigte die Phantaf1e der Menge und trieb fie zu religiöfen Reflexionen.

Das gewaltige, furchtbare Rätfel, das Erlöfchen des Lebens, die ewig unbeantwortet

bleibende Frage nach dem Sein oder Nichtfein hat gerade in jenen Zeiten die

Menfchen zu merkwürdigen poetifchen und bildnerifchen Aeufserungen hingeriffen.
Was Hermann Lz'ngg mit dämonifcher Gewalt in die Worte kleidete:

Ich bin der grofse Völkertod‚ Es hilft euch nichts, wie weit ihr floh’t,

Ich bin das grofse Sterben, . Ich bin ein fchneller Schreiter,

Es geht vor mir die Wassernot, Ich bin der fchnelle fchwarze Tod,

Ich bringe mit das teure Brot, Ich überhol’ das fchnellfle Boot,
Den Krieg thu’ ich beerben. Und auch den fchnellflen Reiterf

das drückt die in jenen Tagen des Unglückes das Volk beherrfchende Furcht treffend

aus und läfst es erklärlich erfcheinen, dafs man vor den Ereigniffen, denen man

ohnmächtig gegenüberftand, in den Schutz der religiöfen Idee flüchtete.

Die Peftfaiulen, die wir allenthalben in den katholifchen Ländern und nament-

lich in Cisleithanien treffen, flehen daher wie die Peftblätter im Dienfte der reli-

giöfen Bewegung, welche den grofsen Epidemien des Mittelalters, den »grofsen

Sterben«, folgte. Vielleicht waren die Peflblätter, die fchon vor 1450 in Deutfch-

land und in Italien auftraten, Erinnerungsblätter, die man von Bittfahrten zu den

Schutzheiligen gegen die Peft heimbrachte; vielleicht betrachtete man fie als eine

Schutzwehr gegen die Gefahr und hing fie zu Haufe auf. Die Erinnerung an die
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